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1/as grosse Gesetz dér Continuitát herrscht 
sowohl in dér materiellen als in dér geistigen W elt; 
dies beweist die Geologie und die Biologie in dér 
Natúr, dies die Historie in dér culturellen Entwicke- 
lung des Menschengeschlechtes; es zeigt uns, auf 
welche Weise die Ideen zűr Reife gelangen und 
durch eine lángé Reihe von Jahren ihren Ausdruck 
in Institutionen finden, welche das Leben dér Nationen 
eine Zeit láng regein, bis sie schliesslich veralten, 
sich aber selbst dann noch behaupten, wenn schon 
die durch sie reprasentirte Idee und Weltanschauung 
ihre Lebenskraft langst verloren habén, und neue 
Ideen entstanden sind, welche ihrerseits wieder die 
altén unter unausgesetzten Kampfen stufenweise ver- 
drangen, um selbst an dérén Stelle zu treten. W enn 
aber auch die Kette dér Ereignisse in derEntwicke- 
lung keine Unterbrechung erleidet, so liebt es dér 
menschliche Geist dennoch in dér Geschichte Grenz- 
steine zu errichten, welche die Epochen von einander 
trennen; als solche Grenzsteine betrachtet er die 
wichtigeren Ereignisse, welche Zeugniss abgeben von 
dem Yerfall dér Herrschaft altér Ideen, sowie von 
dér Verbreitung dér neuen Weltanschauung. So 
bezeichnet den A ntritt dér Neuzeit jenes wichtige
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Ereigniss, dessen einhundertjáhrige Feier Amerika 
eben jetzt begeht: die grossartige Unabhangigkeits- 
Erklárung, welehe sowohl dér feudalen als absolu- 
tistischen Institution des.Mittelalters den Krieg er- 
klart und auf die Fahne dér Neuzeit die politische 
Rechtsgleichheit, die Volksvertretung, die Trennung 
des Staates von dér Kirche und die Rede-, Press- 
und Religionsfreiheit setzt. Die Republik dér Ver- 
einigten Staaten Amerikas war das erste Land. wei- 
ches auf diesen von den Weisen dér altén W elt her- 
rührenden Ideen, und auf dér allgemeinen Volks- 
erziehung seine Staatlichkeit gründete, und dér 
Erfolg, von welchem dér Versuch gekrönt ward, trug 
diese Weltanschauung über den Óceán nach Európa, 
wo die französische Revolution die Grundprinzipien 
dér Neuzeit, wie éinst Mahomed den Korán durch 
W orte, Beispiel und Waffen gar bald verbreitet hatte.

Die Hartnáckigkeit des Widerstandes entsprach 
dér Heftigkeit des Angriffs. W ahrend in dem west- 
lichen Theile des Continents die altén Formen zer- 
stört wurden und die Institutionen eine solche Ver- 
anderung erlitten, dass selbst die Restauration nicht 
im Standé war denselben neues Leben einzuflösen, 
blieb dér östliche Theil Europa’s, wohin die fran- 
zösischen Waffen nicht gedrungen waren, nahezu 
unberührt in seinem vorigen Zustande. DoCh selbst 
die heilige Allianz vermochte nicht den Flug dér 
neuen Ideen zu hemmen, und die Herrschaft dér 
Prinzipien und Institutionen desMittelalters geriethen 
auch in unserem Vaterlande ins Schwanken. Auch 
bei uns begann dér Karnpf dér neuen Ideen gégén 
die altén, und jede Gesellschaftsschichte unserer
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Nation sandte einen Vorkámpfer in diesen Riesen- 
kampf; die hőbe Aristokratie, die ihre politische 
Führerrolle schon seit einem halben Jahrhundert 
verloren hatte: den Gráfén Stephan Szécsenyi, „den 
Apostel des diplomatischen Vorgehens und dér poli- 
tischen T aktik“, dér mit unermüdlicher Ausdauer 
bestrebt war, auf die Regierungskreise und durch seine 
Bücher auf das Publikum zu wirken, an dér Arbeit 
dér Gesetzgebung in den Reichstags- und Comitats- 
sitzungen aber nur gelegentlich Theil nahm; die 
Klasse dér Kleingrundbesitzer, welche mit dér Füh- 
rung dér Orts- und Comitatsverwaltung ausschliess- 
lich betraut war, und im Reichstage die überwiegende 
Majoritat bildete: Franz Deák, dér die stufenweise 
Entwickelung nur auf Grund des historischen Rechts 
im Rahmen dér bestehenden Formen zu verwirk- 
lichen bemüht war; schliesslich die Mittelklasse, 
welche an keinen Grundbesitz gebunden ist, und ihr 
Capital in ihrer Arbeit, ihren Táléntenfindet: Ludwig 
Kossuth, welcher dér Regierung, den Magnaten und 
den Grundbesitzern sein kühnes Losungswmrt ent- 
gegenschleuderte: „ Mit Euch und durch Euch, wenn 
Ihr wollt, ohne Euch und gégén Euch, wenn es sein 
muss!“ Sámmtliche drei Mánner waren auf die Ge- 
schicke des Landes von ungeheurem Einfluss, die 
Spuren aller Drei blieben erhalten in dem Charakter 
dér Nation, allén Dreien láchelte zeitweise dasGlück, 
doch dér Erfolg heftete sich zumeist an die Schritte 
jenes Mannes, dessen Laufbahn die allereinfachste 
gewesen, dér nicht, gleich Szécsenyi, den Stein dér 
Weisen in den Lehren eines Bentham und Adam 
Smith gesucht, auch nicht, wie Kossuth, das Schick-



6 —

sál zum Kampfe ungewissen Ausganges lieraus- 
gefordert, dér aber mit scharfem Blicke den Pfad 
erkannte, welclier seine Nation aus dem Labyrinthe 
führt. Die Geschichte wird es anerkennen, dass dér 
geniale Gráf ein grösserer Diplomát gewesen, dass 
Kossuth in dér Phantasie des Volkes zu einer poeti- 
scheren Gestalt emporwuchs, aber den Oelzweig des 
Staatsmannes wird sie doch nur Franz Deák zu- 
erkennen.

D eákhatte sein dreissigstes Jahr noch nicht voll- 
endet, als ihn das Zalaer Comitat nach Pressburg zum 
Reichstag sandte. Seine Erziehung war die des dama- 
ligenMittelstandes, er besuchte die vonGeistlichen ge- 
leiteten Gymnasien zn Keszthely, Pápa und Kanizsa, 
absolvirte seine Rechtsstudien an dér Akademie zu 
R aab , war Jurát in Pest, legte seine Advokaturs- 
prüfung vor dér königlichen Tafel daselbst ab und 
kehrte in sein Comitat zuriick, wo er das Amt eines 
Unter-Anwalts bekleidete. Das Ausland hatte er 
nicht bereist, kannte von fremden Sprachen ausser 
dér lateinischen nur die deutsche, dennoch sah mán 
es ihm gleich bei seinem ersten Auftreten an, dass 
sein ganzes Wesen von denldeen derNeuzeit durch- 
drungen war, dass er nach jeder Richtung auf dem 
Niveau europáischer K ultur sich befand. Es giebt 
Personen, die da glauben, dér Impuls zum Liberalis- 
mus dér Neuzeit stamme vöm Gráfén Szécsenyi her, 
und dass sein W ort es gewesen, das unsere Nation 
aus ihrem Schlafe gerüttelt; sie vergessen aber, dass 
die gleichgesinntenDeputirten sich schon im 1832er 
Reichstage zu einer ansehnlichen Partéi consolidir- 
ten, und dass Deák, Klauzál, Beöthy, Bezerédj,
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Balogh, Kossuth und ihre Anhánger in Pressburg 
und im ganzen Lande nicht erst aus Szécsenyi’s 
„ Credit “ *) die halbhundertjahrigen Prinzipien dér 
amerikanischen Unabhángigkeitserklárung und dér 
französischen Revolution erlernt habén, welchen 
Prinzipien sie in ihren Reden so feurigen Ausdruck 
geliehen. Jedermann erkannte auch des grossen 
Gráfén Verdienst an, durch unermüdliches Unter- 
handeln mit dér Censur und den Regierungs- 
behörden durchgesetzt zu habén, dass in Ungarn 
fortan dér Druck auch solcher Bücher gestattet 
wurde, in welchen politische und volkswirthschaft- 
licheFragen erörtert wurden, jedochbetrachtete mán 
im Pressburger Reichstage eine solche Diplomatie 
für unnöthig, da hier das freie W ort kühn ertönen 
konnte, besonders in den Bezirkssitzungen, welche 
die Regierung ignorirte, da sie dieselben nicht zu 
unterdrücken vermochte.

Dér 1832er Reichstag war in vieler Hinsicht 
von den vorhergegangenen verschieden, die mán mit 
einiger Verachtung die gravaminalen zu nennen ge- 
wohnt ist, ohne Rücksicht darauf, dass eben diese 
gravaminalen Reichstage eine grosse Idee gerettet 
habén, welche bei anderen Nationen verloren ge- 
gangen: die Idee dér Staatlichkeit des Landes.

Zűr Zeit des Feudalismus hatte jede Provinz 
und jede Gerichtsbarkeit ihre Autonomie, ja  sogar 
jede Gesellschafts-Klasse ihr besonderes Gesetz, ihre 
besondere Justiz und Gerichtsbarkeit; aber seit dem 
XVII. Jahrhundert veranlasste das Beispiel Frank-

*) Szécsenyi’s berühmtestes Werk. — Anm. des Uebers.
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reichs j eden Herrscher die V erwaltung in seiner eigenen 
Hand zu concentriren, die Autonomie abzuschaífen 
und seine Lánder und Provinzen zu einem einheit- 
lichen Reiche zu consolidiren. Dies gelang den 
Bourbons vollkommen; den Habsburgéra nur in 
jenen Provinzen, welche wir Erblander zu benennen 
pflegen, an dér Záhigkeit Ungarns aber scheiterte 
jeder Yersuch.

Unsere Nation hielt, wenn auch um einen 
theueren Preis, ihre Selbstandigkeit aufrecht; denn 
wahrend die übrigen Provinzen, insbesondere Böh- 
men, fúr seine verlorene Staatlichkeit in volkswirth- 
schaftlicher Beziehung aller Vortheile theilhaftig 
ward, bliebunser Yaterland, alsware es eine Colonie, 
durch die Zollpolitik dér Regierung, unter dem Fluche 
dér Armuth aller ausschliesslich Ackerbau treiben- 
den Lander. Auch dies ertrug die Nation, hütete 
aber eifersüchtig die Aufreehterhaltung dér áusseren 
Formen ihrer Staatlichkeit; sie erhob scharfe Klage 
gégén jedwede Verletzung derselben und hielt das 
Grundprinzip aufrecht, welchem im Jahre 1790 dér 
Gesetzartikel X  auch Ausdruck g ab : dass Ungarn 
ein freies und unabhangiges Land sei, welches kei- 
nem anderen Lande oder keiner anderen Nation 
unterworfen ist, seine besondere Staatlichkeit und 
Verfassung besitze und durch seinen König, seinen 
eigenen Gesetzen und Geflogenheiten entsprechend, 
nicht aber nach Art dér übrigen Provinzen régiért 
würde. Es ist wahr, dér Umstand, dass mán ein sol- 
ches Prinzip durch einen Gesetzartikel zu sichern 
fúr nothwendig erachtete, beweist zűr Genüge, dass 
es seitens dér Macht oft in Zvveifel gezogen wurde,



9

und dass die Verbindung mit den übrigen Provinzen 
in W irklichkeit von bestandigem Einflusse auf die 
Regierung und allé unsere volkswirthschaftlichen 
Verhaltnisse gewesen; aber die gesetzliche Basis blieb 
dennoch gewahrt.

Dér 1825er Reichstag beschaftigte sich aber- 
mals hauptsachlich mit dér „Umschanzung dér Ver- 
fassung“, die Reformén blieben noch einmal weg, 
unt erst 1832/6 schliesslich zűr Verhandlung zu ge- 
langen. Die gesetzliche Regelung des Verhaltnisses 
dér Lehnsbauern war die zu lösende Aufgabe; eine 
Aufgabe, welche tief in das finanzielle Interessé aller 
Grundbesitzer einschnitt; die hochwohlgeborenen 
Standé, sowie die hochgeborenen Magnaten liessen 
auch das neuzeitliche ökonomische Prinzip dér Ab- 
sonderung und dér Commassirung ins Leben treten. 
jedochwar die damalige Auffassung in allén anderen 
Beziehungen eine von dér heutigen grundverschie- 
dene. Ob wir nun die Bücher Szécsenyi’s oder die 
Landeszeitungen und BerichteKossuths durchblattern, 
so fin den wir in denselben noch keine Erwahnung 
des Prinzips dér Rechtsgleichheit; die politischen 
Rechte dér Lehnsbauern wagten selbst die Ver- 
wegensten noch nicht zűr Sprache zu bringen und 
begnügten sich damit, ihnen die Nutzniessung des 
Grund und Bodens zuzusichern, sie gégén die 
W illkür und Tyrannei des Grundherrn zu schützen, 
dessen Disziplinar- und Strafgewalt durch die Re- 
gelung dér Herrenstühle zu beschranken und die 
Leistungen dér Lehnsbauern genau zu bestimmen, 
bei welcher Gelegenheit sie auch um einen kleinen 
Schritt weiter gingen, indem sie das Schaf- und
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Bienenzehnt, sowie die Hühner- und Eierabgabe 
ohne Entschádigung aufhoben.

Zu alledem erklarten sich die hochgebornen 
HerrenMagnaten schliesslicli einverstanden; alsaber 
des freien Bodens Erwáhnung geschah, als die Ma­
joritat dér Deputirten festsetzte, dass es gestattet sei, 
die Lehensfesseln gánzlich aufzulösen, wenn Grund- 
herr und Unterthan darin sich einigen, da entsetzten 
sich die Magnaten darob, die vviener Regierung wit- 
terte in dér Majoritat dér liberalen Deputirten Re- 
volutionsgelüste und kehrte, dieser Strömung einen 
Danim entgegenzusetzen, die Mittel des Terrorismus 
hervor. Báron Nicolaus Wesselényi, Mitglied dér 
Magnatentafel, und dér Barser Deputirte Johann 
Balogh wurden in einen Felonieprozess verwickelt, 
wahrend in den Comitaten Bestechung undVerlock- 
ungen die Instruktionen veranderten, so zwar, dass 
dér sogenannte fünfte Artikel in Hinsicht des 
Freikaufes nach langem Kampfe aufgegeben, und 
dér lángé Landtag unter allén Zeichen dér Unzu- 
friedenheit und Yerbitterung geschlossen wurde. 
Seine thatsachlichen Ergebnisse ivarén ziemlich ge- 
ring, um so grösser aber ivar seine moralische Wir- 
kung; die liberalen Ansichten und die Ideen dér 
Neuzeit fanden iveite Verbreitung, und dasLand er- 
kannte in Franz Deák den verlásslichen Führer dér 
Zukunft.

Es ist bekannt, dass vor dem Jahie 1848 im 
Reichstage nur eine Klasse, und zivar die dér unab- 
hángigen adeligen Kleingrundbesitzer vornehmlich 
durch Yicegespáne und angesehene Gerichtstafel- 
beisitzer vertreten w ar; Advokaten, Professoren,
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Fabrikanten oder Kaufleute konnten ihre Gescháfte 
nicht aufgeben, um sich Jahrelang in Pressburg auf- 
zuhalten; das stádtische Element, nur in seiner Ge- 
sammtheit ein Votumbesitzend, kam gleichfalls nicht 
in Betracht; auf diese Weise unterschied sich dér 
Reichstag seinem Charakter und seiner aussernForm 
nach wesentlich von den jetzigen; die Zahl dér De­
putirten überstieg kaum das Hundert, das Budget 
bildete keinen Gegenstand ihrer Debatte, und die 
Regierung unterbreitete dem Reichstage, welcher 
nur immer drei Jahre nach Schliessung des voran- 
gegangenen einberufen wurde, niemals Gesetzes- 
antrage; auf solche Weise wurde natürlich das Lan- 
desinteresse durch die Gravamina in den Hintergrund 
gedrangt, und die Legislatur eine schwerMlige und 
unbefriedigende. Improvisirte flache Reden oder 
einstudirte Vortragevoll latéin ischer Citate undRede- 
blumen, wie sie noch heute in den Comitatssálen ge- 
deihen, waren an dér Tagesordnung, es fehlte iibri- 
gens auch nicht an Gélén praktischen Bemerkungen, 
gelungenen Einíallen und launigen Gedankenspielen, 
welche jedoch das Auditórium nicht zu envarmen im 
Standé waren; dagegen begeisterten die genialen Ein- 
fálle eines Paul Nagy, das strahlende Feuerwerk dér 
Reden eines Edmund Beöthy, die düsteren, leiden- 
schaftlichen, aus dér Tiefe des Herzens fluthenden 
Worte eines Klauzál, und die korrecten, in derForm  
abgerundeten und an tiefen Gedanken reichen Reden 
eines Kölcsey stets die Deputirtenreihen, und ganz 
besonders die Reichstagsjugend, die sich hinter den 
Sitzen dér Deputirten und im unteren Theile des 
Saales befand.
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Die Art Deáks wich von Allém ab, woran mán 
vor ihm gewöhnt war. Jede seiner Ansprachen ist 
charakterisirt durch die gründlich durchdaclite, auf 
jede Einzelheit des Ganzén sich erstreckende Auf- 
fassung des Gegenstandes, durch die strengste Logik 
dér Pramissen und ein scharfes Urtheil in dér Ent- 
wickelung dér Schlussfolgerung. Er begann fást jedes 
Mai damit, den Sachverhalt dér in Ilede stehenden 
Frage mit einem gewissen W ortreichthum und einer 
gewissen Breite darzulegen, so, dass selbst Jene seinem 
Ideengang zu folgenvermochten, die nie gelernt hatten 
tiefer zu denken; und nachdem er den Sachverhalt 
mit den bestehenden Gesetzen und dérén Geiste, oder 
mit allgemein anerkannten Prinzipien in Einklang 
gebracht, schritt er mit gewaltiger Logik in derEnt- 
wickelung dér Idee vorwarts, bis er jeden seiner 
Hörer überzeugt hatte. Er suchte jedoch niemals 
diese Ueberzeugung durch Ueberraschung und rhe- 
torische Kunstgriffe zu erzielen, er wühlte nie die 
Leidenschaften auf, aber jedem seiner W orte ent- 
strömte die Warme dér innersten Ueberzeugung. 
Von Zeit zuZeit unterbrach er, gleichsam zum Ruhe- 
punkte, sein folgerechtes Kaisonncment durch das 
Aussprechen einer allgemeinen W ahrheit, die in 
ihrer edlen Einfachheit jenen Aphorismen dér altén 
Weisen Griechenlands glich, welche mit dér Zeit 
zum Gemeingute dér Menschheit gevvorden. Diese 
Sentenzen, so durchsichtig, dass mán sie unmöglich 
missverstehen kann, in derForm so abgerundet, dass 
sie Jedermann gefallen, und dabei so einfach, dass 
sie ohne jede Anstrengung dem Gedachtnisse an- 
haften, — tibten immer ihre W irkung, mán könnte
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sagen, erregten eine religiöse Begeisterung. Dér 
Zauber dieser W irkung lag übrigens zumeist darin, 
dass er nie etwas aussprach, wovon er nicht voll- 
kommen liberzeugt war, und dadurch verpflanzte er 
seine eigene Ueberzeugung in die Brust seiner Zu- 
hörer. So sehr er auch im gesellschaftlichen Ver- 
kehre den Scherz und jene gutmüthige, nur prickelnde 
aber nicht verletzende Art des Witzes liebte, -— in 
seinen Beden vermied er jeden Witz und blendenden 
Gedanken, weil er seine Zuhörer nachhaltig über- 
zeugen, nicht aber überreden und mit sich fortreissen 
wollte, wesshalb auch dér Eindruck seiner unge- 
schnörkelten Bhetorik nachhaltiger war, als bei 
Kossuth das bezaubernde, unwiderstehliche Auf- 
blitzen des Genies. Deáks Beden glichen nicht dem 
Orkáné, welcher Alles, was ihm entgegentritt, vor 
sich wegfegt, sie waren dem leisen Sommerregen 
gleich, dér das Erdreich befhichtet und die Pflanze 
zeitigt. In seinem Baisonnement durchaus nicht 
überraschend, erregten seine Erfolge auch keine 
Missgunst; glaubte dochJeder, dass er das Namliche 
hatte sagen können, und freute sich, seine eigenen 
Ideen in so edler Form wieder zu erkennen.

In Deáks Brust fancl die Malice keinen Baum, 
und so standén seine politischen Gegner zum grossen 
Theile in freundschaftlichen Beziehungen zu ihm, 
und selbst. Jene, die die Liebenswürdigkeit seines 
Umganges nicht gekannt, ehrten die edle Einfach- 
heit seiner Lebensweise.

So war Deák schon im Jahre 1836, und ob- 
schon einer dér Jüngsten unter den Deputirten, gab



sein W ort in jenen liberalen Conferenzen stets den 
Ausschlag.

Nach Schluss des Landtages, in jener traurigen 
Epoche, als mán unter dér Kanzlerschaft des Gráfén 
Fidel Pálfy die Nation durch Verhaftungen und po- 
litische Prozesse terrorisiren wollte, blieb Deák fást 
immer in seinem C'omitate; seines Namens wurde 
selten erwáhnt, und dennoch erwartete Jeder von 
ihm im folgenden Reichstage die Schlichtung dér 
Uebelstánde. —

lm  Jahre 1839 war denn auch wirklich er dér 
Führer des Parlamentes, und dér feurigere Klauzál 
unterordnete sich gánzlich mit selten freundschaft- 
licher Anhánglichkeit derTaktik Deáks, die schliess- 
lich zum Resultate geführt. Die Regierung urgirte 
die Votirung dér Rekrutenaushebung, das Land die 
Wiederherstellung dér verletzten Redefreiheit, von 
welcher es die Verhandlung dér königlichen Vorlagen 
abhángig machte. Keine Partéi wollte nachgeben, 
weil dér Ehrenpunkt den Kern des Streites bildete. 
In W ien beseitigte mán schon vor Eröffnung des 
Reichstages die maassgebenden Mánner dér reaktio- 
náren Strömung, und die Amnestie sowie die Sisti- 
rung dér anhángig gemachten Prozesse waren bereits 
in Aussichtgestellt; aber die Cabinets-Kanzlei wollte 
selbst den allerleisesten Sebein, als waren diese Con- 
cessionen durch die Rekrutenaushebung erpresst 
worden, vermeiden; dér Reichstag dagegen legte auf 
die Anerkennung des Prinzips dér Redefreiheit ein 
grösseres Gewicht, als auf die auch durch ihn sehn- 
lichst erwünsohte Amnestie. Endlich, nach lang- 
wierigen diplomatischen Kunstgriífen seitens dér
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ernüchterten Conservativen, durch welche die ur- 
sprlingliche Majoritat zűr Minoritát herabgeschmol- 
zen, wurde dér Friede hergestellt, die Rekruten 
votirt und drei Tagé nachher die Amnestie prokla- 
mirt. —

Zűr selben Zeit, als das Ráderwerk des Reichs- 
tages durch den Widerstand dér Magnaten ganzlich 
in Stockung gerieth, und die zwischen den beiden 
Tafeln gewechselten Nunzien und Gegennunzien 
bereits jedes Argument erschöpft hatten, verfassten 
Commissionen dasWechsel-, Handels- und Conkurs- 
gesetz, die Feldpolizei- und zahlreiche kiéin ere Ge- 
setzartikel: einige zűr Vervollkommnung des mangel- 
haften Urbariums, unter dieseir auch den Freikauf, 
woran dér letzte Reichstag scheitérté; nocb andere zűr 
Consolidirung dér Creditverhaltnisse und zűr Lösung 
kleinérer, vöm Geiste dér Neuzeit durchwehter 
Reformfragen.

Auf dicsem Reichstage trat auch ich zu Deák 
in ein engeres Yerhaltniss, hauptsachlich bei Aus- 
arbeitung dér Wechsel- und Creditgesetze, weíchen 
das Elaborat des wiener Advokaten W ildner zűr 
Grundlage diente. In dér Commission fiel Deák die 
Führerrolle zu, aber auch Gábriel Kauzál und Nico- 
laus Somssich versáumten keine einzige Sitzung; 
Szentkirályi und ich hingegen waren die Schrift- 
führer. W ir begannen diese Verhandlungen im 
Herbste und wáhrten dieselben den ganzen W inter 
hindurch; wáhrend dieser Zeit fanden wir uns jeden 
Nachmittag in Deáks Wohnung ein. Er sass auf 
seinem Kanapéé, stets in seinern schwarzen Rocké, 
weisser Weste und schwarzer Atlas-Halsbinde, die
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seine Brust bedeckte. Rauchend arbeiteten wir da, 
und ev würzte die Arbeit mit Anekdoten und Ge- 
schichtchen aus dér guten altén Zeit. Abends be- 
gaben wir uns in den Deputirtenklub, wo Deák 
háufig Biliárd spielte, übrigens regelmássig mit seinen 
Deputirtenkollegen gemüthlich plauderte und nur 
selten politisirte. Aus Gesundheitsrücksichten ver- 
sáumte er keinen Morgen seine lángé Fusspromenade, 
um zehn Uhr sass er im Landhause an dér rechten 
Seite des mittleren Tisches, in dér Náhe Paul Nagy’s, 
den er hiiufig durch scherzhafte Bemerkungen árgerte. 
Allé waren ihm gut, und ich kann sagen, dass ich 
noch nie einem Menschen begegnete, in welchem 
die bis an die Grenze des Muthwillens reichende 
Heiterkeit mit dér Wíirde so glücklich gepaart ge- 
wesen wáre, so, dass jeder sich zu ihm hingezogen 
fühlte und dabei selbst dér Roheste sich ihm gegen- 
über aller unpassenden Vertraulichkeiten enthielt.

DerReichstag wurde unter dér Zufriedenheit dér 
Nation im Frühlinge des Jahres 1840 geschlossen; 
anderthalb Jalire nachher traten in Pest drei Lan- 
descommissionen zusammen, von welchen die mit 
dér Ausarbeitung des Strafgesetzbuches betraute die 
wichtigste war. Die Subcommission machte sich 
unter dem Vorsitz Deáks an die Aufarbeitung des 
Materials und wáhlte mich zum Schriftfuhrer, wáh- 
rendSzalay unter dem Vorsitz Zsedénys die Prozedur 
ausarbeitete.

Deák verliess um diese Zeit táglich früh um 
fünf sein Bett und machte eine dreistündige Prome- 
nade; mehr als einmal machten wir auf diese Weise 
unter heiteren und ernsten Gespráchen einen Rund-



17

gang umdas damalige Pest. Um zehn Uhr begannen 
wir in seiner Wohnung, dem Horváthischen Hause 
in dér Herrengasse, die Cigarre im Muridé, zu ar- 
beiten; um zwei Uhr speisten wir im Jagerhorn und 
setzten um fünf Uhr die Sitzung wieder fórt; zu 
Nacht pflegte Deák nicht zu essen. Des Winters 
ging er oft ins Nationaltheater in die Loge dér Aka- 
demie, Vörösmarty und Bajza zűr Seite; im Sommer 
nahm er sein Eis im Kiosk, wo er von seinen Be- 
kanntenschon regelmassig erwartet wurde. Von Zeit 
zu Zeit waren wir bei Szécsenyi zu Mittag und zu Soi- 
réen geladen; wirwurdenvon Batthyányi, undanfangs 
auch oft von Aurél Dessewífy und Josef Andrássy, 
seltener von Kossuth besucht und in unserer Arbeit 
unterbrochen; Deákliebte es, dieFragen von je zahl- 
reichern Seiten beleuchtet zu sehen und besprach 
auch mit den Gásten die Gegenstánde, mit welchen 
wir uns eben bescháftigten. Meine Aufgabe war: 
die Verordnungen dér auslándischen Gesetzbücher 
vorzutragen und die zwischen ihnen bestehenden 
Verschiedenheiten hervorzuheben; bierauf gab jeder 
von uns seine Meinung a b , Deák pflegte sodann 
Schwierigkeiten zu erheben und Einwendungen zu 
machen; schliesslich resumirte er die Debatte und 
forderte uns auf, den Beschluss zu formuliren. So 
wie wir damit fertig waren, trug jeder seine Aus- 
arbeitung vor, in welcher Deák —  fást immer unter 
Scherzen — bald einen Fehler, bald eine Lücke 
fand, bis er schliesslich unter Bentitzung des fertigen 
Materials selbst an die Formulirung ging, welche er 
so zu prácisiren wusste, dass sie nicht nur ein Ad- 
vokat oder Richter, sondern auch dér ungebildetste

2
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Bauer verstehen konnte. — Sobald ein Abschnitt be- 
endet war, übersetzte ich ihn ins Deutsche und sandte 
ihn nach Heidelberg an Mittermayer, damit dieser 
uns seine Bemerkungen mittheile, und wir dieselben 
in Berücksichtigung ziehen komién.

So kam jener Entwurf zu Standé, dér seinerzeit 
die Aufmerksamkeit und Billigung dér Sachverstan- 
digen des Auslandes gewann. Die Arbeit enthielt 
vornehmlich zwei Eigenthümlichkeiten, für welche 
wir in den auslándischen Gesetzbüchern keine Prá- 
zedenz gefunden: die eine, dass nur das Maximum 
und nicht das Minimum des Straf'ausmaasses bestimmt 
wurde, wobei wir auf die weise Diskretion dér Ge- 
richtshöfe im ausgedehntesten Maasse rechneten, weil 
doch die mildernden Umstande juridisch nicht ab- 
wagbar sincl; die zweite dass dér Versuch als beson- 
deres Yergehen oder Yerbrechen behandelt und ge- 
nau definirt wurde. —

Dér Entwurf dér Subcommission und jene Prin- 
zipien, auf die er gegründet war, die Abschaífung 
dér Todesstrafe mit einbegriffen, stiessen in den Ge- 
sammtsitzungen dér Landescommission, an welchen 
unter dem Prasidium des Landesoberrichters Mayláth 
die ausgezeichnetsten Mitglieder dér Curia, Gráf 
Josef Teleky, dér Personal Szerencsy, Zarka, Báron 
Nicolaus Yay u. a. m. theilgenommen, auf keinen 
ernsten Widerstand, nur hinsichtlich dér Interpreta- 
tion und dér Prozedur bei politischen Yergehen wurde 
ein Separatvotum nöthig, welches abermals Deák 
redigirte.

Dies war die glanzendste Epoche in dem ersten 
Lebensabschnitte des grossénMannes; schon spaltete
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die zwischen Kossuth, Szécsenyi und Dessewffy aus- 
gebrochene journalistischePolemik das Publikum in 
Partéién, doch auch da setzte das ganze Land sein 
Yertrauen in Deák, fást jedes Comitat ernannte ihn 
zu seinem „ Táblabiró und Allé erblickten in ihm 
denMann, den seine Weisheit zum alleinigen Führer 
dér Nation auserkorén; alléin auch irn Ruhmeskelche 
fehlt dér bittre Wermuthstropfen n ich t, und vöm 
Capitol zum tarpeischen Felsen sind nur wenige 
Schritte. Auch Deák sollte von diesen Schritten 
nicht verschont bleiben. Das allgemeine Vertrauen, 
womit das ganze Land an seiner Person hing, er- 
schreckte die wiener Regierung, und einige über- 
eifrige Mitglieder dér conservativen Partéi fanden, 
dass es besser wáre, wenn Deák von dem 1843er 
Reichstage fernbliebe; dies aber war trotz des Stolzes, 
den das Comitat in seinen grossen Sohn setzte, in 
dessen Glanze es sich sonnte, nicht unausführbar, 
weil mán eben damals als einen dér wichtigsten 
Punkte des kommenden Reichstages die imVerhált- 
niss zum Besitze stehende Partizipirung des Adels 
an den Ausgaben dér Comitats-Administration, dér 
sogenannten „cassa domestica“, festsetzte. Deák 
konnte nur mit solchen Instruktionen nach Press- 
burg gehen, welche auf eine Lösung dér Domestikal- 
steuer-Frage im liberalen Sinne lauteten.

Dieses zu vereiteln, bedurfte es nur des Geldes 
und dér Aufwiegelung des unbemittelten Adels. Das 
Geld fand sich bald vor, und ein gebrandmarktes 
Individuum, Forintos, begann seine Agitation mit 
dem Hinweis auf die alté Steuerfreiheit des Adels, 
fiihrte den Bundschuh-Adel nachEgerszeg und setzte,

2 *
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gegenüberder einstimmigen Erklarungder Intelligenz 
des Comitates, das „wir zahlen keine Steuer “-Prin- 
zip mit Gewalt durch; im ganzen Comitate aber 
schrie erDeák als einenFeind derNation und Vater- 
landsverráther aus, dér den Adeligen zum Steuer 
zahlen den Bauer erniedrigen wolle.

Das ganze Land fühlte die W ucht dieses Strei- 
ches, dessen die Intelligenz Zalas sichschámte. Deák 
erkannte, dass dieser direkt gégén seine Person ge- 
richtet war; esschmerzte ihn, dass wegen seiner Per­
son das Gesammtwohl angegriffen wurde, und er 
zog sich zu seinem Schwager in die Einsamkeit von 
Puszta-Szent-László zurück. Seine bisherigen ver- 
trautesten Freunde, Csányi und Horváth, duldeten 
diesen Zustand nicht und beschlossen, fúr die Steuer 
und für die W ahl Deáks zum Deputirten mit aller 
Kraft zu agitiren. Deák bat sie schon früher, ihre 
Agitationen zuvertagen und die gereizten Gemüther 
zu besanf'tigen, Csányi aber theilte die Besorgnisse 
seines Freundes nicht; er verstand sich aufs Agitiren 
und erhoffte hiervon den besten Erfolg, versprach 
aber, dies einzig für die gute Sache zu thun, und 
strenge darauf achten zu wollen, dass Deáks Name 
selbst im Entferntesten kein Makel oder Schatten 
treffe. So lautete sein Versprechen, thatsáchlich aber 
verlief die Agitation wie in andern Comitaten, unter 
Geldbestechungen, Trinkgelagen, unter Entfaltung 
dér Fahne Deáks, ja selbst unter blutigen Gewalt- 
thátigkeiten.

Deák erfuhr von Alledem nur wenige Tagé vor 
dér Yersammlung und erklárte bestimmtest, unter 
den obwaltenden Uinstánden das mit Blut befleckte
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Maiidat nicht annehmen zu können; sein Herz so- 
wohl wie sein Yerstand hielten ihn von dér An- 
nahme dér Mission zurück. Er schrieb daher dem 
ersten Yicegespan, die auf ihn gefallene W ahl 
selbst dann nicht annehmen zu können, wenn in 
Sachen dér Domestikalsteuer das heilige W ort dér 
W ahrheit den Sieg davon trüge, und bat ihn, falls 
seine W ahl zűr Sprache káme, diese seine ernst- 
erwogene Erkliirung bekannt gébén, und wenn 
nöthig, selbst seinen Brief vorweisen zu wollen.

Tags darauf erfolgte die Generalversammlung 
und Deputirtenwahl. Csányi, Horváth und allé 
iibrigen beschlossen, die Erklarung Deáks zu igno- 
riren, ihn zum Deputirten zu wiihlen und zűr An- 
nahme des Mandats zu zwingen. Die Steuer wurde 
mit Acclamation angenommen, Deák und Kerkápolyi 
zu Abgeordneten gewahlt, und sofort begab sich 
eine Deputation nach Puszta-Szent-László, um Deák 
von dér W ahl zu verstándigen.

Deáklehnte auch jetzt das ihm bewiesene Ver- 
trauen ab, weil er, wie es in seinem an Klauzál ge- 
richteten Schreiben heisst, an dem ihm durch die 
Standé Zalas nach derarterfolgterW ahl überreichten 
Diplome Blutílecken sehe und im Reichstage es nicht 
wagen wtirde, zu den Beschrankungen dér Wahl- 
Ausschreitungen seinem innern Drange entsprechend 
das W ort zu ergreifen, weil er doch aufjedem  Ant- 
litze den Vorwurf lesen müsste, dass auch er den 
vielgestaltigen Künsten dér Agitation seine gegen- 
wartige Stellung zu verdanken habé, dass auch er 
das allgemeine Vertrauen aus den Weinfássern und 
Geldbörsen seiner Freunde geschöpft, dass auch seine
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dass sechs Menschenleben zum Opfer fallen mussten, 
und dass es nur dem Einschreiten des Militárs zuzu- 
schreiben ist, wenn die Menschen nicht zu Hunder- 
ten todt am Platze geblieben.

Dér folgende Tag gestaltete sich fúr ihn noch 
peinlicher; er musste den Wermuthskelch bis auf 
den letzten Tropf'en leeren. Sein Seelenschmerz und 
Charakteradel spiegelten sich am klarsten in seinen 
eigenen Worten, in jenem grossen Briefe, denerTags 
darauf an Klauzál gerichtet; wir theilen hier ein 
Bruchstück mit.

„Gestern, am 2. September, verfügte ich mich 
—  so wie ich dem Yicegespan versprochen —  in 
die Generalversammlung und erklarte, dass es mir 
unmöglich sei, die W ahl anzunehmen, und íuhrte 
bierfür meine Gründe an, fást so, wie ich sie Dir in 
diesem Briefe schreibe. Nach mir sprach Ladislaus 
Csányi, nach diesem bald darauf Johan Horváth, 
die die Háupter dér Agitation gewesen, und be- 
tonten, dass ich unbedingt zum Reichstage gehen 
müsse; die Comitatsstande hatten nur zu mir Ver- 
trauen; ich sei dies dem Vaterlande schuldig, und 
dériéi Redensarten noch mehr; doch all’ dies geschah 
in so heftigen Ausbriichen gégén meine Person, dass 
mir das Herz blutete, als ich sah, wie jene mich be- 
handelten, die sich meine besten Freunde nannten. 
Ich f'ühle, dass ichzuJem and, dér einst meinFreund 
gewesen, selbst dann nicht in solchem Tone öffent- 
lich vor dér Versammlung zu sprechen im Standé 
wáre, wenn er durch das verabscheuungswürdigste 
Verbrechen meine Freundschaft verloren hátte; ich
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könnte in solchem Tone niclit sprechen, schon aus 
Pietat íiir die einstige Freundschaft nicht. Csányi 
áusserte sich öfFentlich und mir ins Gesicht, dass 
seine Achtung vor mir gesunken, Horváth nannte 
mich cinen Treulosen gégén das Yaterland, einen 
Undankbaren gégén das Zalaer Comitat; auch An- 
dere sprachen bittér und scharf; einige erklárten, 
dass ich ihr Vertrauen verscherzt habé, andere be- 
schuldigten mich dér Feigheit. Und wie ich, das 
Unwürdige so vieler bittern Ausbriiche empfindend, 
dasass, den qualvollen Ausdruck erstickten Schmer- 
zes in meinen Zügen, und Thránen meinen Augen 
langsam entquollen, — da rief mir ein Freund, den 
ich bisher so herzlich lieb gehabt, und dér meinem 
Herzen wirklich nahe stand, mit scharfen W orten 
zu: warum ich denn so kait lache? Und warum ich 
ihn ob seines Vortrages verhöhne? Ich schwöre es 
bei Gott, dass in meinem ganzen Leben mir nie das 
Lachen so férné war, als in diesem Augenblicke; ich 
fiihlte es, dass er selbst mich niemals verstanáén, 
wenn er sogar in jenem Momente den schmerzlichen 
Ausdruck meines Gesichtes missdeuten konnte; mir 
that dies zweifach wehe, aber ich machte ihm keinen 
Vorwurf, sondern erklarte, dass es nicht meine Ab- 
sicht war, ihn zu verletzen, und wenn ich ihn gégén 
meinen Willen beleidigt, es ihm hier öffentlich ab- 
bitte. Stundenlang dauerte diese Sitzung, in wel- 
cher mán mich um Aenderung meines unwandel- 
baren Entschlusses bat, doch auch gleichzeitig in 
scharfen Ausdrücken rügte. W ohl gab es welche, 
die sanft und freundlich sprachen, und ihre W orte 
thaten mir wohl, doch Viele liessen es mich empfin-



24

den, dass sich die Liébe und Freundschaft in ihrer 
Brust zu Hass und Rache umgewandelt hatten. 
Schliesslich wandte sich ein junger Mann, dér wah- 
rend des verflossenen Landtages mein Schreiber ge- 
wesen, auf einen halben Schritt Entfernung gégén 
mich und hielt mir im Tone des Tadels ernste 
Lektionen iiber Patriotismus und die Pflichten eines 
Patrioten; er sagte, dass die Gründe meiner geschnör- 
kelten Rede schwach und gehaltlos seien, er zieh 
mich dér Feigheit, indem ich die W ahl nicht an- 
nehme, weil ich — seiner Ansicht nach —  ent- 
weder für mein Leben oder mein V ermögen fürc-hte, 
diese beide aber fürs Vaterland zu opfern, wenn es 
nothwendig, die Pflicht erfordere. Dies ging so — 
wie ich sage —  stundenlang fórt. Dér Schmerz 
presste mir Thranen aus den Augen, die meine Worte 
fást erstickten, meine Lippen bebten, mein Herz 
blutete, denn die empfindlichsten Verletzungen ka- 
men von meinen Freunden, und Niemand fand sich 
in dér zahlreichen Versammlung, dér zűr Yerthei- 
digung meiner Person seine Stimme erhoben hátte; 
ich sprach, dass ich ja meiner reinen Ueberzeugung 
und dér Stimme meines Gewissens folge, denn ich 
glaube und empfinde es, dass ich die W ahl weder 
annehmen darf noch kann; wenn meine Ansicht 
auch eine irrige ist, so kann ich sie dennocli, inso- 
lange die Ueberzeugung unerschütterlich in meiner 
Seele lebt, keinerlei Rücksichten opfern, und dafur, 
dass diese meine Ueberzeugung von dér Meinung 
dér Comitatsstande abweicht, verdiene ich keine 
Verachtung, keinen Hass; und dafur, dass ich dér 
Stimme meines Gewissens folgend handle, kann mir
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erfolglos und die Standé beschlossen abermals, ausser 
mir keinen Deputirten zu erwahlen; sie geboten mir, 
die W ahl anzunehmen, ja, dér Obergespan erwahnte 
sogar dér gesetzlichen Strafe; ich aber erklarte mit 
unerschüttertem Entschlusse, dass hier von einer 
durch die Standé erwahnten Nichtannahme meiner 
Resignation nicht die Rede sein könne; zűr Resigna- 
tion liege keine Nothwendigkeit vor, nachdem ich 
diese W ahl niemals angenommen, ja mich sogar vor 
dér W ahl gégén dieselbe ausgesprochen habé; eine 
gesetzliche Strafe könne mich daher um so weniger 
treffen, als ich bereits auf zwei Landtagen meiner 
gesetzlich geboten en Pflicht Genüge geleistet; da- 
gegen sei es Pflicht des Comitates, einen Deputirten 
zu wáhlen, denn dies fordere das Gesetz, und ich, 
als ein Mitglied des Comitates verlange, dass diesem 
Gesetze Genüge geschehe. Auch diese meine W orte 
blieben ohneErfolg; dér Obergespan sprachim oben 
erwahnten Sinne den Beschluss aus, und ich ersuchte 
zu Protokoll zu nehmen, dass ich die W ahl nicht 
angenommen. Mit schmerzdurchwühlter Brust und 
verstörtem Gemüth verliess ich die Sitzung, viele 
meiner Freunde wandten sich mit kalter Yerachtung 
von mir ab, selbst ausserhalb dér Sitzung; Csányi 
und Horváth würdigten mich auch keines Blickes, 
und zerstörten die bisher zwischen uns bestandenen 
freundschaftlichen Beziehungen; ich wusste es, dass 
mich nur Wenige verstehen, Viele nicht verstehen 
wollen, Viele auch missverstehen werden; dass ich 
aber im Sitzungssaale des Zalaer Comitates auf so 
bittere Erregtheit, so viel Zorn, ja, ich kann sagen,
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auf so viel Hass stossen würde, und vielc meiner 
guten Freunde jede herzliche Regung, allé theuern 
Bande vergessend, sich auf solche Weise gégén mich 
betragen würden, — dies, ich gestehe es, habé ich 
nicht erwartet. Doch das reine Selbstbewusstsein 
wird die Kraft meiner Seele vielleicht aufrecht er- 
halten, und obschon ich glaube und fühle, dass mich 
sehr Viele im Vaterlande nicht verstehen werden, so 
hoffe ich dennoch zuversichtlich, dass es gute Menschen 
gébén wird, die mich nicht missverstehen, sondern 
dieUnannehmlichkeit meiner Stellung begreifen und 
es einsehen und mit mir empfinden, dass es mir unter 
den gegenwartigen Umstanden anders zu handeln 
unmöglich gewesen. Ich hoífe mit Zuversicht, ja  ich 
glaube es mit aller Kraft, dass Ihr, meine Freunde, 
bei Beurtheilung meiner Handlungsweise für einen 
Augenblick jenenEueren freundschaftlichen Wunsch, 
dass ich doch in Euerer Mitte ware, vergessen, und ab- 
gesehen von den Rücksichten des persönlichen Inter- 
esses, meinen Entschluss so auífassen werdet, wie mán 
ihn auffassen muss, — ohne jedeBefangenheit. Und 
Ihr werdet dann sagen, dass, so gerne Ihr auch meine 
Anwesenheit sehen wiirdet, Ihr es nicht wünschet, 
dass ich nach solchen Vorgangen, mit so durch- 
wühlter Brust zum Reichstag gehe; Ihr werdet jede 
Seite dér Umstande und allé guten und schlechten 
Eigenschaften meiner Persönlichkeit in Betracht 
ziehen, und Ihr werdet nicht verdammen, was ich 
nach so vielen Kampfen und nach so reiflicher Er- 
wagung mit mir beschlossen. Euere Verdammung 
ware dér bitterste Kelch, dér mich in diesem Falle 
noch erwarten könnte, und — weiss Gott —  bittér
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war auch dér, welchen ich bisher leeren gemusst; 
und solltet Ihr vielleicht meinen Schritt nicht bilii­
gen (ich wage es nicht einmal zu denken, will es 
nicht denken), wenn es sich aber doch ereignen 
sollte, dass Ihr anderer Ansicht waret, dass meine 
Gründe Euch nicht überzeugten, •— so verstosst 
mich wenigstens nicht, wie es ein Theil meiner Za- 
laer Freunde gethan; entzieht mir die Freundschaft, 
die herzliche Liebe nicht, die bisher in Eurer Brust 
fúr mich lebt, denn dieser Schlag würde wahrlich 
vollends allé Kraft meiner Seele brechen; gewannt 
Ihr mich doch nur desshalb lieb, weil ich bei jeder 
meiner Handlungen dem innersten Triebe meines 
Herzens und dér unerschütterlichen Ueberzeugung 
meiner Seele Folge gegeben; auch jetzt handle ich 
nur so, und wenn auch unsere Ansichten iiber die 
Sache divergiren sollten, Eueren Hass verdiene ich 
desshalb dennoch nicht. Ihr liebet mich mit allén 
meinen Eigenheiten und Schwachen, so wie ich bin; 
so wisset denn, dass jene Ansichten und jener mein 
Entschluss voll und rein in meiner Individualitát 
begründet sind, und wer mich so kannte, wie Ihr 
michkennet, konnte niemals zweifeln, dass ichunter 
solchen Umstanden so und nicht anders handeln 
werde. O, stosst mich nicht weg von Euch“ etc.

Die besanftigende Zeit heilte auch Deáks wun- 
des Gemiith, die entzweiten Freunde fanden sich 
und verstanden sich wieder, aber dér Reichstag blieb 
ohne Führer, und seine Thatigkeit war steril. Wohl 
waren von den altén, Klauzál, Beöthy, Bezerédi zu- 
gegen, und als Neugewahlte Bartholomaus, Szemere, 
Koloman Ghyczy, Paul Somssich und Melchior

<
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Lonyay; doch konnten sie ohne Deák keine Erfolge 
ernten und liessen selbst die Errichtung des Boden- 
creditinstitutes fallen, nur aus demGrunde, weil die 
Regierung das Recht zűr Ernennung des Prasidenten 
fúr sich in Anspruch nahm. lm  Allgemeinen ge- 
nommen, trug im Reichstage die conservative Partéi 
den Sieg davon, und mit ihrem Triumphe noch nicht 
zufrieden, verdrangte sie durch eine geschickt ge- 
plante Intrigue Kossuth von dér Redaktion des 
„Pester Hírlap wahrend sie Szécsenyi mit dér 
Sprengung dér Felsen im untern Donaubette be- 
schaftigte.

Aus diesel’ Zeit habén wir ein iiusserst inter- 
essantes, gemüthvolles Schreiben Deáks an Kossuth, 
welches auf die persönlichen Beziehungen dieser 
beiden grossen Manner ein lebhaftes Licht wirft; 
einiges, das wir hier reproduciren, dürfte noch jetzt 
interessiren:

Kehida, den 2. November
und 21. November 1844.

Lieber Freund!
Dein lángé sehnlichst erwarteter herzlicher 

Brief ist endlich eingetroffen. W ochen, ja  Monate 
sind verílossen, seit mir jüdische und christliche 
Profeten die Ankunft dieses Deines Briefes voraus- 
sagten, und ich glaubte dér Profezeiung, mehr, als 
die einstigen Juden ihren Profeten geglaubt, und 
ich freute mich dér Erfullung dér Profezeihung, 
mehr, als sich die Söhne Israels jetzt freuen würden, 
wenn plötzlich dér langerwartete Messiás erschiene 
und sie aus ihren Pester, W iener und Pariser
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glanzenden und bequemen Palástén hinaustriebe, da- 
mit sie in dem wüsten Palastina ein neues Judenreich 
gründen. — Mein Judenprofet war dér Rabbi aus 
Kanizsa, dér aus Pest hier vorbeikam, wenn auch 
nicht auf feurigem Wagen wie Éliás, aber doch auf 
einem Wagen, —  mein christlicher Profét aber war 
Csapody, dér, obschon seine Profezeiung verwirk- 
licht, wurde, doch nicht bei Lebzeiten so leicht in 
den Himmel fahrt, wie Enoch, er müsste denn um 
ein Betriichtliches abmagern.

Doch kommen wir zűr Sache. —  Schon ist es 
ein Jahr, dass wir zuletzt beisammen waren, und 
seitdem wurde kein Buchstabe zwischen uns ge- 
wechselt. Dass ich Dir nicht geschrieben habé, 
möchtest Du (wie Du Dich in Deinern Briefe aus- 
drückst) „Allém lieber als einer Erkaltung rneiner 
freundschaftlichen Gefühle gégén Dich zuschrei- 
ben — Du warst ein gottlos böser Junge, Lajos, 
glichest Du diesen Deinen mit diplomatischer Prazi- 
sion abgewogenen Worten. — W eisstD u wohl, das, 
was Du mit diesen W orten sagst, heisst prosaisch 
in ehrlichem Ungarisch so viel: dass Du wirklich 
in Dir eine kleine Neigung verspürest bei mir eine 
Erkaltung zu vermuthen. Weisst Du auch, dass 
derartige Ausdrücke „ich will glauben“ —  „ich 
möchte die Sache diesem oder jenem Grunde zu- 
schreiben“, und dergleichen mehr, seit den Zeiten 
des seligen Herrn Niclas Machiavelli bis zűr Zeit 
des Fürsten Metternich, stets die zarteren Ausdrücke 
des Zweifels waren ? -— Ich möchte Dir wegen dieser 
Worte mindestens 48 Stunden láng zürnen, wenn 
ich es könnte, und ich könnte es vielleicht auch,
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ware ich nicht iiberzeugt, dass cliese W orte nur aus 
Deiner Feder und nicht aus DeinemHerzen gekom- 
men sind. — Auf Dein Wesen hat, wie ich sehe, 
die Zeit, die Du in W ien zugebracht, keinen, oder 
doch keinen verándernden Einfluss ausgeübt, ja  seit 
Deinem Aufenthalt daselbst und in Folge desselben 
ist Deine Seelenkraft noch grösser, noch befestigter 
worden; aber Du hast da doch etwas gelernt, was 
Du gerade nicht háttest lemen sollen, und das ist 
jener diplomatisch abgemessene Ausdruck, dessen ich 
erwáhnte, und in welchem Du halb verhiillt, halb 
unwillkürlich einen Zweifel gégén mich aussprichst. 
Das ist nicht Dein natürlicher Tón, leugne es nicht; 
er ist Dir in W ien nur so zufallig angeflogen. — 
Weisst Du, dass die Freundschaft, die zvvischen uns 
besteht, viel, ja  vielmehr ist als blos die Verwandt- 
schaft politischer Gesinnungen? Weisst Du, dass 
diese Freundschaft niemals Gegenstand eines Zwei­
fel s werden kann? Den Zweifel lassen nur Dinge 
zu, die wir zwar glauben, aber nicht bestimmt wissen; 
aber dassDu mir einFrennd bist im schönsten, edel- 
sten Sinne des W ortes, das glaube ich nicht, das 
weiss ich mit vollkommener Gewissheit; und wie 
ware es möglich, dass Dn von mir ein Gleiches in 
Bezug auf Dich nur glaubtest und nicht gewiss 
wüsstest? Du warst doch wohl nicht dér Meinung, 
dass meine Freundschaft dem Monde gleicht, dér 
zwar immer Mond bleibt, aber doch bald ganz, bald 
nur halb, bald kaum sichtbar ist. Bei Gott! in 
unserer Freundschaft kann es keine Phasen gébén, 
und in dem Augenblick, in welchem wir aufhören 
würden bestimmt zu wissen, dass eine Wandlung
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unserer gegenseitigen Gesinnungen unmöglich, in dem 
Augenblick hatten wir uns gégén einander, wenn 
auch ohne es zu wissen, ja  vielleicht ohne es auch 
nur zu ahnen, schon verandert. — Unsere Freund­
schaft ist kein Feuer von Menschenhand entzündet, 
das sich verzehrt und endlich erlischt, wenn es 
nicht von Zeit zu Zeit genahrt wird. Es ist ein 
himmlisches Feuer, das in unsrer Brust rein, be- 
standig und unwandelbar fiammt, das erwarmt und 
belebt wie dér Sonnenstrahl, das aber nicht unter- 
geht, noch vonW olken getrübt wird, wie dieSonne, 
und keine Abnahme erleidet. W arum alsó sollte 
auch nur dér Schatten eines Zweifels zwischen uns 
bestehen? Ich könnte Dir ja ebenfalls sagen, dass 
auch Du mir in diesem ganzen lángén Jahre nicht 

: geschrieben; und ist doch in Deinem Geschick und
in Deiner politischen Stellung unterdessen eine solche 
Veranderung vorgegangen, die nicht alléin Dich 
selbst betrifft, sondern auch auf uns, Deine Freunde, 
und auf allé Diejenigen schmerzhaft einwirkte, denen 
die Entwickelung des politischen Lebens dieser 
Nation amHerzen liegt. Und ich habé die Ursachen 
und Details dieser Veranderung nicht von Dir selbst 
gehört, sondern sie nur gerüchtweise, dunkel und 
mit tausenderlei Entstellungen erfahren. Du hast 
mich auf Deiner politischen Laufbahn, die von un- 
endlicher W irkung ist, an Deinen Freuden und Hoff- 
nungen Theil nehmen lassen; ich hatte daher mit 
dem heiligsten Eechte dér Freundschaft von Dir 
fordern können, dass Du mir freundschaftlich auch 
Das mittheilest, was Deine Seele mit Schmerz und 
Kummer erfüllt. Du weisst, mein Freund, dass
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Freude und Hoffnung die Brust erschliessen, Schmer- 
zen und Bekiimmernisse aber sie eher verschliessen. 
Unsere Freuden und HofFnungen theilen wir mit 
Vielen, — Schmerz und Kummer aber nur mit 
Denjenigen, die unserem Herzen nahestehen. — Ich 
weiss, dass Du mich zu diesen Letzteren zahlst, und 
dennoch hast Du mir so lángé Das entzogen, wo- 
durch wir die Wenigen, die unserem Herzen nahe­
stehen, von den Vielen unterscheiden, mit denen wir 
nur unsere Freuden zu theilen pflegen. — Aber ich 
war dennoch nicht geneigt, Dein Schweigen dér 
Möglichkeit einer Erkaltung zuzuschreiben, ja ich 
habé gar nicht nacli den Griinden desselben ge- 
forscht, sondern mir mit voller Beruhigung gesagt: 
Er hat einen wichtigen Grund, weshalb er bisher 
nicht geschrieben; doch er wird mir gewiss schreiben 
und mir dann Alles mit rückhaltsloser herzlicher 
Freundschaft mittheilen —  und siehe, was ich mir 
selbst gesagt, ist zűr W ahrheit geworden, — lege 
daher die Hand auf's Herz und gelobe hoch und fest, 
dassDu mir von jetzt ab in diesem unerschütterlichen 
Vertrauen folgen wirst.

Landerer’s berechnete Schlechtigkeit hat — 
nicht gerade Dein Vertrauen, denn gégén einen sol- 
chenMenschen konntestD uja kein Vertrauen habén 
—  Deine rechtschaífene Berechnung schandlich ge- 
táuscht. Du glaubtest dadurch, dass Landerer’s be- 
deutenden materiellen Interessel! mit Deiner Redak- 
tion in engster Verbindung stehen, gégén seinen 
Verrath gesichert zu sein, vergassest aber in Deiner 
Berechnung, dass er, wie Fama sagt, nicht das letzte 
Mitglied dér geheimen Polizei sei, und wenn sich
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dies bewahrlieitet, dann ist sein Betragen leicht er- 
klarlich, denn solche Menschen verkaufen sich für 
Geld, Nutzen, Protektion, und verfügen nicht ein- 
mal m ehrfrei über sich selbst*); ich glaube es sehr. 
was . . . Dir über diese Sache mitgetheilt. Doch wie 
dies auch immer geschehen sein mag, so viel steht 
in jedem Falle fest, dass Diejenigen, die Deinen ehr- 
lichen Calcul durch eine so gemeine Perfidie zu 
Schanden gemacht, ihrerseits sehr richtig gerechnet 
habén. Du konntest nach dem Vorhergegangenen 
unmöglich anders handeln, als Du gehandelt. Ich 
habé ernstlich darüber nachgedacht, und war, den 
Yerlust, den wir durch Deinen Rücktritt (von dér 
Redaktion des Pesti Hirlap) erlitten, tief empfindend, 
oft geneigt, denselben zu verdammen; doch ich be- 
fragte mich abermals, wie ich an Deiner Stelle nach 
solchen Pramissen gehandelt habén würde, und gab 
mir selbst ohne zu zweifeln, nur Das zűr Antwort: 
dass auch ich nicht anders gehandelt hatte. W ir 
müssen somit nur dem Geschicke fluchen, das sein 
gefahrliches Spiel stets so mengt: dass Jene, die 
Nichts für heilig haltén, die vor keinem Makel, 
keiner Niedrigkeit zurückscheuen, mit ihren ranke- 
vollen Berechnungen die rechtschaífene Combination 
desklügstenMannes zu Schanden machen. Du, mein 
Freund, stehst auch in diesel- Angelegenheit, wie 
wahrend Deines ganzen Lebenslaufes, rein und makel- 
los vor meiner Vernunft, vor meinem Herzen da.

Bittér sind die Vorwürfe, welche Du in die 
Darstellung Deiner Kampfe mit Dessewffy und

*) Deáks hier ausgesprochene Meinung über Landerer hat spater 
eine wesentliche Veranderung erfahren.

3
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Szécsenyi, gleichsam wie hingeworfen, einflichst, in- 
dem Du sagst, dass Du diesen Kampf glücklich be- 
standen habest, obschon ich Dir auch nicht mit einem 
Buchstaben Beistand geleistet. Mein Freund! was 
hatte ich zu den wichtigen und begründeten Argu- 
menten, mit welchen Du für allé Einzelheiten in dér 
Sache des Fortschrittes, selbst unter so iiberraschen- 
den Umstanden, wie sie in dem Angriff Szécsenyi’s 
gelegen, nnerschütterlich kampftest, noch hinzufügen 
können? Sind doch allé Hauptfragen durch Dicli 
diskutirt, entwickelt, und in dér klarsten Weise auf- 
gestellt worden. Oder hatte ich vielleicht nur des- 
halb ebenfalls meine Stimme erheben sollen, um das 
ungarische Publikum über meine Prinzipien und 
Ansichten zu unterrichten? Meine Prinzipien und 
Ansichten bezüglich aller Hauptfragen waren Den- 
jenigen gelaufig, die meine politische Laufbahn 
kannten, denn jeder Schritt meines öffentlichen Le- 
bens, so glaube ich, spiegelte dicse Grundsatze und 
Ansichten klar zuriick; wozu hatte es alsó gedient, 
dieselben auch in den Zeitungén zu entwickeln? 
Das aber, mein Freund, was ich einst in Pest aus 
DeinenW orten entnahm, dass Du in Deiner Zeitung 
am allerliebsten meinen Namen sehen möchtest — ver- 
zeihe mir —  das verstehe ich selbst heute noch 
nicht. Auch auf dem Felde dér Journalistik hat dér 
Kampf über die Hauptfragen unseres Fortschrittes 
begonnen. Du, dér auf dieser Laufbahn so glanzende 
Erfolge erzieltest, hast die Ansichten derFortschritts- 
Manner schöner und besser entwickelt, als wer immer 
sonst es vermocht hatte. Du hast fúr die heilige 
Sache dér Gerechtigkeit mit Gründen, und nur mit
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Giiinden gégén Feidenschaft und niedrigen Eigen- 
nutz gekampft. Du hast gégén Vorurtheile und 
Autorítaten nur dieWaffen des gesundenYerstandes 
gebraucht und, was Gott sei Dank in dér That wahr 
ist, es ausgesprochen: dass die Zeit dér Autoritiiten 
abgelaufen sei. — W ie hattest alsó gerade Du in 
Deinem Blatté einen Namen zűr Bekraftigung ge­
braucht? Mein Freund, ich werde meinen Namen 
mit Wissen und W illen niemals als Waffe gebrau- 
chen, erstens, weil eine Waífe, die keine Schneide 
hat, in einem ernsten Kampfe eine elende Waífe ist; 
zweitens, weil ich für eine Sache, für die ich kein 
besseres Argument als meinen Namen vorzubringen 
wüsste, niemals kampfen will; drittens deshalb, weil 
die heilige Sache, für welche wir kampfen, mit einem 
Namen unterstiitzen zu wollen, so viel ware, als 
wollte mán einen Pfeiler dér Pester Bríicke mit 
einem Schilfrohr gégén denAnprall dér Wogen ver- 
starken; viertens, weil ich niemals glaubte und glau- 
ben werde, was Du mir in Pest einreden wolltest, 
dass mein Name auf dem Felde dér politischen Dis- 
kussionen mehr Gewicht habé, als viele andere po- 
puliire Namen; fünftens, weil —  doch lassen wir 
die Auseinandersetzung; Du weisst, dass ich nie 
Lust verspürte, mich auf dem Gebiete dér Journa- 
listik zu bethatigen. — Das ist vielleichtein Fehler, 
aber liebe mich in Gottesnamen auch mit diesem 
Fehler; könntestDu doch einen Menschen, dér keine 
Fehler hat, ohnehin nicht lieben. —  Ich habé Fehler 
genug, um derentwillen Du mich lieben kannst, doch 
es sind, glaube ich, keine solchen, wegen dérén Du 
mir ernstlich zürnen miisstest. — Es ist mir indess

3
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gar nicht lieb aa Dir, dass Du mir es weder vergessen 
noch vergeben kannst, dass ich nicht in Deine 
Zeitung geschrieben; und auch jetzt noch sprichst 
Duvon derSache so scharf, so bittér, wie von einem 
treulosen gemeinen Verrath dér Gemeinsache oder 
dér Freundschaft. “

Hier folgen Deáks Ansichten über den Schutz- 
verein; seinen lángén Brief schliesst er mit folgen- 
den Zeilen:

„Herzlich, sehr herzlich danke ich Dir fúr 
Deine Mittheilungen über das, was Du mit dem 
Fürsten Metternich gesprochen. Dich finde ich in 
diesem Gesprache so, wie ich Dich gekannt habé, 
aber den Fürsten habé ich mir nicht so vorgestellt, 
wie er sich Dir gegenüber gezeigt. Die politischen 
Fehler, die er in diesem Gesprach beging, hatte ich 
von ihm nicht erwartet; denn es lasst sich kaum vor- 
aussetzen, dass er nie in seinem Leben mit einem 
freien, von edlem Stolz auf seine Unabhangigkeit 
beseelten Manne von reiner Gesinnung zusammen- 
gekommen sei; und wenn er einen solchen Mann 
kennt, wenn er gewusst hat, dass eine solche Indi- 
vidualitat kein Hirngespinnst, sondern W irklichkeit 
sei, dann begreife ich nicht, wie er so sehr aus dem 
Geleise des auf Menschenkenntniss beruhenden fei- 
nern Taktes kommen konnte. •— Ueber die Details 
dieses Gesprachs, selbst über die allergeringfügigsten, 
werde ich mich im Frühling persönlich bei Dir er- 
kundigen, und bis dahin wirst Du von dem Ge- 
schehenen Nichts vergessen. Mein Brief ware langer, 
alléin Jákob Meyer, dér ihn Dir einhiindigt, hat
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Eile; mit dér Post wollte ich ihn nicht wegschicken, 
ich wartete auf eine sichere Gelegenheit und siehe 
da, ich wartete nicht vergebens.

Gott mit Dir, lieber Gevatter, grüsse mir herz­
lich die Frau Gevatterin, den klemen Feri aber und 
allé Klemen küsse íur mich tausendmal. —- Sage dér 
Frau Gevatterin, dass ich im Frühling auf’Kukuruz- 
Klösse zu Euch kömmé, — wenn Ihr mich gerne 
seht. -— Bis dahin, Gott mit Euch.

Dein treuer Freund
Deák. “

Damit, dass Kossuth aufhörte ein Tagesblatt 
zu redigiren, und die zündenden Leitartikel aus dem 
„Pesti Hírlap “ verschwanden, erlosch seine Thátig- 
keit nicht; er war immer ein Bahnbreeher, und sein 
Génié fgind den Archimedes-Punkt, um aus dem- 
selben das Beich in Bewegung zu setzen. Den Schutz- 
verein, zu welchem Moritz Perczel die Initiative 
ergriíf, nahm er zuvörderst in seine Fland; er con- 
stituirte die Handelsgesellschaft, arrangirte die In- 
dustrieausstellung, liess den Plán dér Vukovár- 
Fiumaner Bahn anfertigen, schrieb Leitartikel für 
das „ Hetilap “ und dirigirte vöm Pester Comitats- 
saale aus die Politik des ganzen Landes. Hier war 
es, wo er den Antrag stellte, dass den sogenannten 
Honoratioren das Stimmrecht ertheilt werde, hier 
griff er des Kanzlers Georg Apponyi System dér 
neuen Administration an und hier verfertigte er die 
Adresse in Sachen dér Kroaten. Die Standé des 
Pester Comitats aber acceptirten seine Bathschláge 
und theilten sie allén Gerichtsbarkeiten des Landes
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mit; so verbreiteten sich Kossuths Ideen von Ver- 
sammlung zu Versammlung, in jedemComitate eine 
Discussion enveckend; niemals erlosch das Feuer 
dér Aufregungen, ja es lohete vielleicht noch mach- 
tiger empor, als wenn es durch das Hírlap alléin 
geschürt worden wáre, weil Kossuths Artikel in dem- 
selben nur unter Censnr erscheinen konnten und 
daher unter einer solchen Controle standén, wie sie 
im Comitatssaale durch den Prásidenten nicht geübt 
werden konnte. Zu dieser Zeit erstand die Irrlehre, 
dass die Comitate dér Regierung coordinirt und nicht 
subordinirt seien; dies war die glanzendste, berau- 
schendste Epoclie des Comitatslebens, wahrend wel- 
cher sich jeder „Táblabiró“ ftir einen Gesetzgeber 
hielt. Kossuths Name ertönte jetzt von allén Lippen 
im ganzen Lande; wahrend Deák zurückgezogen in 
Zala lebte, entwöhnte sich die Nation nach ünd nach 
seiner gemássigten Stimme und verliebte sich in die 
Leidenschaft revolutionarer Beredtsamkeit. Dazu 
gesellte sich noch dér Verfall dér Gesundheit Deáks, 
sein ernstes Halsübel nahm eine bedenklichere Ge- 
stalt an, inFolge dessen er sich auch im Jahre 1847 
nicht zum Deputirten wáhlen liess.

Dér ganze politische Horizont in Európa war 
zu jenerZeit von Elektrizitát geschwángert, wirAlle 
standén unter dem Eindrucke derselben, obschon 
Deák diese Nervositát missbilligte, welche sich des 
ganzen Landes bemáchtigt hatte, und sich in dér 
unerhörten Popularitát von Lamartine’s „ Girondins “ 
auch manifestirte. Jedermann las dieses Buch mit 
solchem Interessé, als ob sich die darin beschrie- 
benen Ereignisse auch bei uns wiederholen könnten.
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Nur die Regierungen nahmen nichts gewahr, ja sie 
náhrten sogar nocli die Auf'regung durch ihre Poli- 
tik, so in Paris wie in Deutschland, so in W ien wie 
bei uns.

Die Zeit dér Einberufung des Reichstages war 
gekommen, und das Pester Comitat erwahlte Kossuth 
zu seinem Deputirten; Széchenyi erschrak darüber 
so heí'tig, dass er im Wieselburger Comitat das De- 
putirten-Mandat anstrebte, um seinem altén Feinde 
gegenüber zustehen undimEeichstage jenen Kampf 
fortzusetzen, den er auf dem Felde dér Journalistik 
auf Leben und Tód begonnen. Die Ereignisse ver- 
eitelten jedoch jede Combination. Dér Blitzstrahl 
dér Revolution schlug am 24. Február in Paris ein, 
ganz Európa erbebte vor ihrem Gedröhne, ihr Echo 
wiederhallte bei uns zu allererst und drang von 
Pressburg bis W ien, woselbst es den gewaltigen 
Metternich mit seinem ganzen Systeme binnen eines 
kurzen Tages hinwegfegte. — Oben herrschte die 
Impotenz, und Kossuth benutzte kühn die günstige 
Gelegenheit, um allé jene Reformén, die Széchenyi 
ebenso wie er und mit ihnen die ganze liberale Par­
téi herbeiwünschten, unter Beibehaltung dér gesetz- 
lichen Fornren mit Beschleunigung dem Gesetzbuche 
einzuverleiben. Dér Siegestaumel erfasste das ganze 
Land, das übrigens auch jetzt nicht seines altén 
Führers vergass; die öffentliche Meinung forderte 
Deáks Anwesenheit im Reichstage, ftihlend, dass mán 
in einer solchen Krise seiner Weisheit nicht ent- 
behren könne. Dér Zalaer Deputirte Paul Czúzy 
legte daher sein Mandat nieder, und das Comitat 
sandte Deák als seinen Deputirten nach Pressburg,
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wo mán ihn gleich bei semer Ankunft nöthigte, das 
Justiz-Portefeuille zu übernehmen.

Die Minister, Széchenyi mit inbegriffen, kamen 
mit grossen Hoffnungen nach Pest, wahnend, dass 
die jetzt in W ien sowohl wie in Pest ans Ruder ge- 
langte Freiheit hier und dórt die W unden des Lan- 
des heilen, die W ohlfahrt dér Nation aufblühen 
machen und die Nationalitaten in dér gemeinsamen 
Liebe zum Vaterlande vereinigen werde. Dieses be- 
glückende Traumbild wáhrte kurze Zeit und zerrann 
nur zubald; doch unser Blick blieb selbstdann noch 
getrübt; wir schrieben den Aufstand dér Serben aus- 
schliesslich den Intriguen dér Militar-Partei und dér 
Kamarilla zu, wir waren unfahig, den Aufruhr dér 
Nationalitaten zu verstehen, begannen aber doch zu 
fühlen, dass — was immer un sere Gesetze von dér 
vollkommenen Unabhangigkeit unseres Landes von 
allén Landern und Nationen des Kaiserthums auch 
haltén mögen, — das dreihundertjáhrigeBeisammen- 
sein mit den übrigen Provinzen die Interessen so sehr 
aneinander knüpfte, dass wir das Aorhandensein ge- 
meinsamer Angelegenheiten anerkennen müssen, und 
dass in dieser Beziehung dér faktische Bestand vöm 
W ortlaut dér Gesetze abweiche; doch davon, welche 
diese gemeinsamen Angelegenheiten seien, und auf 
welche Weise mán sich in dieselben einigen könne, 
hatte mán weder in Pest noch in W ien einen Be- 
griff. Hierzu kam noch, dass Oesterreicher und Un- 
gar, trotz aller damaligen Yerbriiderungs-Demon- 
strationen, sich nicht nur als Fremde betrachteten, 
sondern dér erstere sah von dér Höhe deutscher 
Kultur auf letztern, als auf einen Barbárén herab;
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dieser hingegen, im stolzen Selbstbewusstsein, seine 
Constitution ununterbrochen aufrecht erhalten zu 
habén, blickte mit Geringschátzung auf jene, die 
ihre politische Freiheit seit Jahrhunderten verloren, 
sich in dér Knechtschaft zufrieden gaben und auch 
jetzt nicht im Standé waren, eine energische Regie- 
rung und eine lebenskráftige Constitution zu schaffen. 
Dieses Missverstándniss wurde für beide Partéién ent- 
scheidend und verhángte über beide Theile die lángé 
Kette dér Leiden, —  denn Nationen, die einander 
achten, werden, wenn sie auch Feinde gewesen, 
leicht zu Freunden, wáhrend zwischen solchen, die 
einander geringschátzen, keine Yerstandigung mög- 
lich ist. Auf diese Weise wurde die Collision dér 
Interessen unvermeidlich. Gleich im April forderte 
ein, jedes constitutionelle Erforderniss entbehrendes 
kaiserliches Rescript den Palatin, Erzherzog Stephan, 
auf, die ungarische Regierung möge sich betreffs dér 
Theilnahme Ungarns an dér österreichischen Staats- 
schuld erklaren. Durch Uebernahme von zwei- 
hundert Millionen wáre dér Hof, die europaische 
Finanzwelt und das österreichische Volk zu be- 
schwichtigen gewesen, aber weder Széchenyi noch 
Deák wollten die Rechtsbasis verlassen und ver- 
mochten sich nicht auf das Niveau dér Billigkeit 
und dér politischen Opportunitat zu erheben. —  Die 
Frage wurde durch die protestirenden Stimmen des 
Ministerrathes fallen gelassen und die Interessen des 
europáischen Kapitals gégén uns aufgestachelt.

DieReaktion benützte all’ diese Umstánde: die 
Collision dér Interessen, die Antipathie dér Finanz­
welt und den Kampf dér Nationalitaten. Die An-
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gelegenheiten wurden von Tag zuTag verwickelter, 
und die Nation durch die allgemeine Verwirrung 
dem Abgrund dér Revolution entgegengetrieben. — 
Dics aber war nicht mehr Deáks, —  dies war 
Kossuths Gebiet. Doch trat Deák dem Volkstribun 
nicht in den W eg und setzte, obwohl dazu aufge- 
fordert, seiner AATrksamkeit kein Hinderniss ent- 
gegen. „ W enn die Pferde ausreissen“ —  dies war 
seine Antwort, „ereignet es sich zuweilen, dass dér 
Wagen nicht umwirft, wohl aber geschieht dies stets, 
wenn Zwei die Zügel ergreifen, und dér Eine nach 
rechts, dér Andere nach links lenk t“.

Das Gros dér Nation entsetzte sich vor dér Re­
volution , war immer zu einem ehrenhaften Aus- 
gleich béréit und machte auch erst mit dér Krone, 
sodann im September mit dem österreichischen Par­
lamenté, und im Dezember mit dem in Ungarn ein- 
gerückten Heereskommandanten Unterhandlungs- 
versuche. Deák war bei all’ diesen Arersuchen zu- 
gegen; bei dem letzten, am 3.Januar, erklarte Fürst 
Windischgrátz in Bicske, dass er mit Rebellen nicht 
unterhandle; die Deputation ward zurückgehalten 
und unter Aufsicht gestellt, nur Deák ward es spáter 
gestattet, sich nach Zala zurückziehen zu dürfen.

Kossuth schrieb unterdessen den vergessenen 
Namen Ungarns aufs Neue mit dem Herzblut dér 
Nation auf die Tafeln dér Geschichte. Die [Nation 
erntete unvergánglichen Ruhm, bis sie endlich er- 
mattete und sich erschöpfte und ATlágos ilirem AYider- 
stande ein Ende machte. —  Dér vielhundertjáhrige 
AA^unsch dér Wiener Staatsmánner ward endlich er- 
füllt, dér Traum dér Clesel und dér Lobkovitze wurde

í,
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zurWi rklichkeit, die Reichseinheit war geschaffen, und 
gross war die Befriedigung dér aus dér Schule Metter- 
nichs hervorgegangenen Regierungsmanner; war ja 
doch Ungarn fortan nichts mehr als ein geographi- 
scher BegrifF; die altén ungarischen Institutionen 
wurden im ganzen Lande sistirt und deutsche Be- 
amte regierten in deutscher Sprache den stolzen 
Ungar.

Die Nation war in Yerzweiflung; sie erwartete 
den Messiás vöm Ausland, ihre Befreiung von aus- 
wartigen Ereignissen und dér Revolution; nur dér 
Einsiedler des Döblinger Irrenhauses*) verlor auch 
jetzt nicht seine Zuversicht, dass die Ungarn sich mit 
dér Krone noch aussöhnen wiirden, und mit pro- 
phetischem Auge sah er voraus, dass, wenn dér rechte 
Zeitpunkt gekommen sein wird, die Lösung dér 
grossen Aufgabe nur dér Persönlichkeit Deáks ge- 
lingen könne. Dazu aber war es nothwendig, dass 
dieser seine Landwirthschaft zu Kehida verlasse, 
nach Pest übersiedle und im Herzen des Landes 
dér M ittelpunkt und Pfadweiser dér Patrioten sei. 
Er liess daher Deáks Besitz ankaufen und machte 
es so möglich, dass dér Staatsmann, dér auch jetzt das 
Vertrauen des Landes besass, den grössten Theil des 
Jahres in dér Hauptstadt zubringe. Diese Voraus- 
sicht des greisen Széchenyi führte zu einem nicht min- 
der grossartigen Resultat, als das Anerbieten, womit 
er am Anfange seiner Laufbahn die Akademie ins 
Leben rief.

Seit 1854 kam Deák regelmassig immer An-

*) Gráf Szécsenvi. — Anmerk. des Uebers.
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fangs November nach Pest, wo er bis Juli verblieb. 
Die Meisten von uns kennen seine bescheidene 
W ohnung in dér „ Königin von England“, welche, 
wie ein geistreicher Autor bemerkt, Jahre hindurch 
dér erste Sálon des Landes gewesen.

Hieher kamen jeden Morgen Glückliche und 
Unglückliche aus dem ganzen Lande, jede Landes- 
autoritát, jeder Comitatsmann, dér sich mit den 
öífentlichen Angelegenheiten bescháftigte. Deáks 
rasche Intuition und scharfe Urtheilskraft erkannte 
durch diese unausgesetzte Fühlung die wirklichen 
Schmerzen derNation, ihre blinden Hoffnungen und 
wahren Bedürfnisse, wáhrend er sich durch seinen 
unvergleichlichen Takt das volle Yertrauen seiner 
Besucher zu erwerben und ihnen seine Ansichten 
und seine Richtung einzuílössen verstand. Er fühlte 
die ganze Schwere seiner Aufgabe und schreckte 
vor dér Verantwortlichkeit nichtzurück, die aufihm  
lastete; er wusste, dass die jetzt durch Hass und 
Hoffnung verblendete Nation auf Széchenyi und 
Kossuth fortan nicht rechnen undausser ihmkeinen 
anderen Führer habén könne; er aber besitze kein 
anderes Mittel auf sie einzuwirken, als das des ge- 
selligen Verkehres, auf welchen sich übrigens Keiner 
besser verstand als eben er, weil seine Ansichten in 
dér Conversation nicht wesentlich von denjenigen 
abzuweichen schienen, die in seiner Umgebung laut 
wurden, nur dass sie correcter waren, reiner und 
edler. Sie flogen nicht über die Auffassung des 
Publikums hinaus, beschiiftigten sich nicht mit den 
ferneliegenden Fragen dér Zukunft; Deák lebte in 
dér Gégén wart, er wollte nur auf die Gegenwart
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wirken; er hörte und beachtete auch die Ansichten 
seiner ausgezeichneteren Freunde, befasste sich mit 
Yorliebe jedoch mit den Mindergebildeten, welche 
die Gesinnungsweise dér grossen Menge getreuer 
wiederspiegelten und auf sie einzuwirken mehr be- 
fahigt waren. Stundenlang konnte er mit ihnen 
plaudern und ihre Aachen Bemerkungen bis zu Ende 
hören; seine Geduld war unerschöpflich; er verstand 
es, sich in guter Laune zu langweilen und ge- 
wann einen um so grösseren Einfluss auf sie, als er 
trotz dér Erhabenheit seiner Seele die politischen 
und sozialen Fragen auch vöm prosaischen Stand- 
punkt zu betrachten liebte; phantastische Schwarme- 
reien, poetische Traumbilder und tollkühne aben- 
teuerliche Politik duldete er niemals, sondern ver­
ni chtete dicse erbarmungslos mit dem Secirmesser 
seiner scharfen Logik, darnit sie nicht die Nation 
auf Irrwege führe; denn er hielt daran, dass mit 
dem eigenen Geschick und Leben Jedermann nach 
Belieben verfahren könne, Niemand aber berechtigt 
sei, die Zukunft dér Nation aufs Spiel zu setzen. In 
politischer Beziehung blieb er übrigens thatlos; er 
schrieb weder, noch inspirirte er Flugschriften und 
Bücher, wieeinige seiner Freunde, er kokettirte nicht 
mit den aufstachelnden Emigranten im Auslande, 
die Conspiratoren wagten nicht, sich ihm zu nahern; 
Jedermann wusste, dass ihn Nichts von dér Bahn 
des Gesetzes abzubringen im Standé ware. Die 
Nation wurde ungeduldig, die Conservativen und die 
Prálaten initiirten Petitionén an die Krone, er ver- 
sagte selbst diesen Yersuchen seinen Beistand; als 
mán aber in W ien dieFühler aussandte, ob er nicht



46

geneigt wáre die Neugestaltung des Landes inner- 
halb des Rahmens dér Gesammtmonarchie in seine 
Hand zu nehmen, da wies er einen solchen Antrag 
einfach zurück, weil er keine andere Basis zűr Neu­
gestaltung kannte, als das Gesetz; das letzte Gesetz 
aber war das vöm Jabre 1848, in dessen Anerkennung 
alléin er die einzig sichere und ausreichende Basis 
des Ausgleiches und dér Reform erblickte.

Und wahrlich, wenn wir die staatsrechtliche 
Seite dieser Gesetze unparteiisch prüfen, so finden 
wir, dass dieselben in Hinsicht dér Beziehungen zu 
den Erblandern mangelhaft und nur durch die ganz- 
liche Losreissung oder durch ausgedehntere Ver- 
gleiche zu erganzen sind. In Wien übrigens fasste 
mán immer nur die erstere Möglichkeit ins Auge 
und glaubte ernstlich, dass jene Gesetze unbedingt 
zűr Losreissung führen. —  Aber auch die Verbann- 
ten im Auslande und die Sanguinischeren im Lande 
waren derselben Ansicht wie die W iener Minister, 
und wussten aus den 1848er Gesetzen und aus dér 
neuesten Wiener Politik nichts Anderes berauszulesen 
als Revolution; sie setzten daher ihre Hoffnung in aus- 
wartige Hiilfe und in Conspirationen; sie bethörten 
unausgesetzt durch aufregende Berichte die Nation, 
welche durch die Nörgeleien dér Deutschen erbost, 
auch den ungereimtesten Gerüchten willig Glauben 
schenkte.

Dér französisch - italienische Krieg rief diese 
neue StrÖmung hervor; doch wenn auch dér öster- 
reichische Absolutismus bei Solferino ge.stiirzt wurde, 
so blieb dennoch die starre Centralisation dér Ge­
sammtmonarchie die leitende Idee dér neuen Wiener
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wie Bach. Unter solchen Umstánden versammelte 
sich dér 1861er Reichstag, in welchem Deák mit 
unságlichen Schwierigkeiten zár kampfen hatte ; denn 
wáhrend einerseits jene, die den Hofkreisen náher 
standén und die Yerwirklichung dér neuzeitlichen 
Ideen nur notligedrungen acceptirt hatten, zwar be- 
strebt waren, die bestehenden unleidlichen Zustánde 
zu verhessem, aber die 1848er Gesetze ignorirten: 
fanden andrerseits die revolutionáren Stimmen des 
Auslandes im Vaterlande ein willkommenes Echo, 
ja selbst die Majoritat des Hauses baute so sehr auf 
das Eintreffen dér sehnlichst erwarteten europaischen 
Verwicklungen, dass sie vor jedem Ausgleiche zurück- 
scheute, um dadurch nicht etwa die Möglichkeit 
einer glücklichern Lösung zu vereiteln. Bei einer 
solchen Stimmung des Landes musste dér Reichstag, 
was die positiven Resultate betrifft, unfruchtbar 
bleiben; doch die Deputirten hatten wenigstens den 
Leiden und dér Indignation des Landes Ausdruck 
gébén können, die staatsmánnischen Reden Deáks 
aberiibten auf die Stimmung einen mássigenden Ein- 
fluss aus, ja in dér berühmten Adresse fand die un* 
getheilte Ueberzeugung des Landes ihren edelsten 
Ausdruck. Damals wurde Deák dér anerkannte 
Führer derPolitik dér Kation, trotz dér Gelsenstiche 
dér Opposition, indem diese die Absendung dér 
Adresse durch kleinliche Experimente aus dem 
Grunde zu vereiteln bestrebt war, damit sie wohl 
nach untén Begeisterung, nach oben aber Aergerniss 
errege, wáhrend Deák einen Erfolg erkámpfen, nicht 
aber eine Demonstration insceniren wollte.
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Dér Reichstag wurde aufgelöst und provisorische 
Zustánde stellten sich ein, —  Schmerling glaubte, 
dass er „ warten “ könne. Viele resignirten auf die 
Hoffnung, dass dér Ausgleich auf dér Rechtsbasis 
geschehe, infoige dessen die Conservativen einestheils, 
die revolutionaren Elemente anderntheils ermuthigt 
wurden; Deák aber war mit sich im Rémén; erfühlte, 
dass die Majoritat des Landes Vertrauen in seinVor- 
gehen setzte, er verharrte daher ebenso unerschütter- 
lich auf seinem Standpunkte, wie Schmerling auf 
dem seinigen, nur dass die W orte des ungarischen 
Staatsmannes in dér ganzen Nation einen Wieder- 
hall fanden, wahrend nur die Bureaukratie den deut- 
schen Minister stützte, dér zűr Rechtfertigung seines 
Standpunktes selbst in dér Geschichte nachweisen 
wollte, dass Ungarn zűr Staatlichkeit und Unab- 
hángigkeit kein Recht besitze, und dér durch 
Lustkandel, Professor am Theresianum, jene Flug- 
schrift verfassen liess, welche nur durch Deáks 
Widerlegung vor dér wohlverdienten Vergessenheit 
gerettet wurde.

Dér Angriff des W iener Professors erregte all- 
gemeines Aergerniss, in derűseiben Maasse, wie die 
in ahnlicher Richtung verfassten Schriften Grossings 
und Gustermanns zűr Zeit unserer Vater, weil jeder 
überzeugt war, dass nicht die Wissenschaft, sondern 
dér Ungarhass die Peder des Autors geleitet. Das 
Publikum nahm mit um so grösserer Befriedigung 
die Widerlegung Deáks als Versicherung auf, dass 
dér Weise des Landes am Namen dér Nation weder 
einen Flecken noch einen Makel dulde.

Uebrigens gelangte mán auch in W ien zűr
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Ueberzeugung, dass sich das ungarische Kei eh nicht 
anders, als durch Ungarn regieren lasse, und dass 
solch ein Ungar nicht zu finden sei, dér sein Vater- 
land an die monarchische Centrálisadon verrathen 
würde. DiePersonen wechselten bestándig, aber die 
Schwierigkeiten verminderten sich nicht, so dass 
selbst Schmerling zu fühlen begann, dass das W arten 
seiner Lieblingsidee schadlicher werde, als den Ge- 
fühlen Ungarns; denn unsere in die Hülfe des Aus- 
landes gesetzten blinden HofFnungen schwanden all- 
mahlig, und die Majoritat des Landes schloss sich 
an Deák immer enger und enger an, weil sie fühlte, 
dass in seiner Brust kein Egoismus wohne, dass er 
keinenGlanz, keine Macht oder sonst einen Vortheil 
für seine Person suche; und sie erkannte neben dér 
glühenden Yaterlandsliebe seines Führers auch dessen 
gewissenhafte Behutsamkeit vor jedem tollkühnen 
und die Zukunft gefáhrdenden Schritte an; darin sah 
sie das sichere Pfand des Erfolges, desshalb f'olgte sie 
ihm ohne jedenZweifel und setzte unbegrenztes Ver- 
trauen in dessen weise Einsicht.

Deák that jetzt den annahernden Schritt; er 
schrieb seinen Oster-Artikel; Schmerling fiel, und 
in dér Brust dér Nation erwachte die Hoffnung 
aufs Neue.

Bei Eröffnung des 1865er Reichstages konnte 
die Möglichkeit des Ausgleiches nicht ferner be- 
zweifelt werden. Deák formulirte die Wünsche des 
Landes, welche von dem Prinzipe dér Rechtseonti- 
nuitát auch um keines Haares Breite abwichen, wáh- 
rend in W ien die Anerkennung dér 1848er Gesetze 
auf eine unbesiegliche Opposition stiess. Wieder

4
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traten áussere Ereignisse dazAvischen; dér preussische 
K rieg , welcher innerhalb sieben Tagén die Wehr- 
kraft dér Monarchie aufgerieben hatte, machte dér 
traditionellen deutschen Politik Oesterreichs ein 
Ende und legte den Grund zum neuen deutschen 
Kaiserthume. D erFeind drang auch inUngarn ein, 
Avurde aber nirgends als Freund und Befreier em- 
pfangen; die unterjochte und mit dem Namen 
rechtsverAvirkter Itebellen bezeichnete Kation Avankte 
in ihrer Treue nicht und bestand die schAverste 
Feuerprobe. —  W ir stehen diesen Ereignissen zu 
nahe, als dass Avir dérén Einzelheiten hier aufzáhlen 
könnten.

Dér Friede Avard geschlossen, dér Avahrend des 
Krieges vertagte Reichstag Avieder einberufen und 
Deák forderte für den Ausgleich auch jetzt nicht 
mehr, als vor dér Schlacht ATon Sadova; denn er for­
derte für Ungarn nur Gerechtigkeit, diese aber erfáhrt 
durch Siege oder Niederlagen keine Veranderung, 
dieKraft dér Gegenpartei kann sie nicht A’erringern, 
dérén ScliAváche nicht Arergrössern.

Es gab Avohl W elche, die da glaubten, dass 
mán durch die geAvandte Benützung dér Yerháltnisse 
mehr hátte erreichen können, als Avomit sich Deák 
zufrieden gab, doch Averden selbst diese nicht leugnen, 
dass jenes die Krone und die Nation verbindende 
und unsere Zustánde sicherndeVertrauen einzig und 
alléin das glückliche Resultat des gemássigten Vor- 
gehens Deáks ist. Möglich, dass seine Politik kühner 
hátte sein können; gerader und ehrlicher aber konnte 
sie nicht sein, und diese Geradheit und Ehrlichkeit 
brachte auch den Erfolg; das ungarische Ministerium
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wurde ernannt, die Constitution hergestellt, dér Aus- 
gleich dem Gesetze einverleibt, und Ungarn hatte 
wieder seinen gekrönten König.

Dies war in Deákspolitischem Leben dér schönste 
Tag, auf welchen er stets mit patriotischer Befrie- 
digung zurückblicken konnte.

Doch die Versöhnung mit dér Krone beendete 
den Kampf dér Partéién keineswegs, dér im Gegen- 
theile jetzt aufs Neue in erbitterter Weise ausbrach. 
Von Kossuth, dér wáhrend dér ganzenZeit desAus- 
gleiches im tiefen Schweigen verharrfe, kam jetzt, 
da jener Grund gelegt war, von welchem aus mán an 
Reformén gehen konnte, unerwartet ein Brief an, 
welcher Deák und den Ausgleich mit Erbitterung 
angriíf und aufs Neue die schon erlöschende Fackel 
des staatsrechtlichen Streites entzündete; und diesen 
Brief adressirt er an Deák, schreibt ihn aber an die 
Nation, so dass sich die Adresse selbst als Waffe 
gégén den altén Freund wende, an den er sie rich- 
tet. —  Zu jener Zeit war Kossuths W ort noch 
keine zu verachtende Macht; das Landvolk vergötterte 
ihn mit Recht, wusste es doch, dass es ihm die Auf- 
hebung des Lehensverháltnisses zudanken habé; ein 
grosser Theil des Landes aber konnte in ihm einen 
dér Hauptfaktoren des Nationalruhmes nicht ver- 
gessen, dessen H aupt das Missgeschick und die Ach- 
tung, mit welcher das Ausland ihn überall aufge- 
nommen, mit einem poetischen Strahlenkranze um- 
gab; sein Aufruf konnte daher nicht ohne W irkung 
bleiben und erweckte hauptsáchlich in den unteren 
Schichten Hass gégén den Ausgleich. —  Andere 
wieder konnten sich mit den ungewohnten Formen

4*
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des Dualismus und mit dér isolirt dastehenden Insti- 
tution dér Delegationen nicht befreunden; schliesslich 
tadelten wieder Andere das „weisse Blatt “ welches 
Deák den Kroaten anbot, und das diese allzubald so 
vollschrieben, dass auch nicht dér kleinste weisse Platz 
darauf übrig blieb, und dass sie selbstnoch denRand 
mit einer Nachschrift ausfüllten. Die Zeit hat jedoch 
auch hier den Weisen dér Nation gerechtfertigt, die 
Reihen dér Unversöhnlichen lichten sich von Jahr 
zu Jahr; acht Jahre nach dem Ausgleich wurde auch 
dér staatsrechtliche Streit von dér Tagesordnung ab- 
gestellt, die entzweite Nation vereinigte sich aufs 
Neue und erachtet nun die delegationalen Formen 
des Dualismus als hinreichend zűr Aufrechthaltung 
ihrer Rechte. —  Was aber das weisse Blatt dér 
Kroaten betrifft, so wird sich dessen ganze Be- 
deutung erst dann herausstellen, wenn die unauf- 
schiebbare Lösung dér orientalischen Frage zűr 
Sprache kommt.

Als die Regierung constituirt war und sie auf 
jedem Gebiete dér Staatsverwaltung die Yersáum- 
nisse eines Jahrhunderts nachholen musste, und wáh- 
rend zűr selben Zeit die Basis dér Staatsgesetze 
stetigen Angriffen ausgesetzt war, baten und drangten 
Deáks Freunde und allé Stützen dér neuen Aera, 
dass Deák an dér neuen Regierung theilnehme und 
das Portefeuille des Ministerprásidenten übernehme, 
weil dies die parlamentarische Schablone fór dér t, 
wonach dér die Máj őri tát besitzende Parteifiihrer, 
selbst den ersten Platz im Kabinet einnehme, 
damit er die Regierung im Einklang mit dér Gesetz- 
gebung erhalte. Viele hielten es auch für gefáhrlich,
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riums zu wissen und dieses dadurch in die unbequeme 
Lage zu bringen, jede seiner Vorlagen nicht nur dér 
Krone, sondern auch dem Parteiflihrer zurvorláufigen 
Gutheissung unterbreiten zu müssen. Deák aber 
wies diese Ansichten starr zurück; er wusste, sprach 
er es auch nicht aus, dass unsere Zustánde nicht nor­
mál seien; dass von einer Parteiregierung da noch 
keine Eede sein könne, wo es keine gemeinsehaft- 
liche Basis giebt, auf welcher die Partéién sich 
messen könnten; und dass insolange eine solche ge- 
meinschaftliche Basis nicht allgemein acceptirt wird, 
im Lande eine Autoritát herrschen müsse, die mit 
den wechselnden Min isteni nicht abtritt. —  Die 
Nation bedurfte nicht nur eines gewandten Steuer- 
mannes, dér das Schiff durch die brandenden Wogen 
führe, sondern noch mehr eines Leuchtthurmes in 
dér Dunkelheit, dessen Licht die Richtung bezeichne 
und vor den Felsenriffen warne. — Wohin wáre das 
Land gekommen, wenn auch Deák zu jener Zeit, als 
die Bedeutendsten sich entfernten, wegstarben oder 
sich abnützten und die Regierung in schwáchere 
Hánde gerieth —  als dér verantwortliche Theilhaber 
an den hegangenen Fehlern, jenes Yertrauen ver- 
scherzt hátte, mit welchem die grosse Majoritát sich 
an ihn klammerte! Insolange in allén unsern parla- 
mentarischenKámpfen die staatsrechtlicheFrage den 
ersten Platz eingenommen, konnte bei uns von einem 
parlamentarischen System, wie es anderswo glücklich 
gehandhabt wird, keine Rede sein; und insolange 
war auch des ausserordentlichen Mannes ausser- 
ordentliche Stellung nothwendig. Nur jener staats-
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mannische Entschluss dér Opposition, die staatsrecht- 
licheFrage von dér Tagesordnung abzustellen, stellte 
unsere Verfassung auf die Basis des wirklichen Par- 
lamentarismus; dies drückte dem Ausgleiche das 
goldene Siegel dér Gutheissung dér ganzen Nation 
auf, und das grosse W erk Deáks beschliessend, nahm 
sie von dessen Schulter die Last dér Sorge und dér 
Verantwortung ab. —

Das Schicksal gönnte es seinem Lieblinge, dass 
er, wenngleich an Kraft und Gesundheit gebrochen, 
auch diesen seinen Sieg erschauen konnte; denn in 
seinen letzten Lebensjahren begann seine Kraft und 
Gesundheit zu schwinden; zűr selben Zeit, als dér 
finanzielle und volkswirthschaftliche Zustand des 
Staates ins Schwanken gerieth. Nur selten erlaubte 
es ihm sein Zustand an den Sitzungen theilzu- 
nehmen, doch blieb er desshalb noch lángé in Be- 
rührung, sowohl mit den Landesangelegenheiten, als 
auch mit jener europáischen Strömung, von welcher 
keine civilisirte Nation sich abschliessen kann. Die 
Frage des Verhaltnisses zwischen Staat und Kirche, 
welche jetzt in verschiedenen Richtungen in Eng- 
land und Frankreich, Italien und Deutschland die 
Geister bescháftigt, drang auch zu uns herüber, ob- 
wohl sie bei uns noch nicht zu den brennenden 
gehört.

In unserm Nationalcharakter wurzelt kein reli- 
giöser Fanatismus; unsere Ordensgeistlichen befassen 
sich ernstlich mit Erziehung und Wissenschaft; in 
unserem Clerus bilden die Panslavisten und die U1- 
tramontanen die Ausnahme; seine grosse Mehrzahl 
besitzt das Yolksvertrauen, und auf unsere Pralaten
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können wir gegenwartig stolz sein, denn es giebt 
Niemand, dér ihren warmen Patriotismus, ihre wissen- 
schaftliche Bildung und ihren politischen Takt in 
Zweifel ziehen könnte. Nach alledem liegt die Mög- 
lichkeit des Conflictes zwischen Staat und Kirche 
bei uns sehr férné, doch konnten wir uns trotz- 
dem dem Einflusse dér herrschenden europáischen 
Ideen nicht entziehen, und die Publication des 
Unfehlbarkeits-Dogmas durch den Stuhlweissen- 
burger Bischof, brachte im 1873er Reichstage auch 
das Verhalt.niss zwischen Staat und Kirche zűr Dis 
kussion. Bezüglich dieser Frage rnusste die öffent- 
liche Meinung wahrend dér lángén Reihe von Jahr- 
hunderten vielerlei Phasen durchmachen. Es gab 
Zeiten, wo die Kirche den Staat beherrschte, diese 
verschwanden, und gegenwartig wurde die entgegen- 
gesetzte Ansicht popular, welche die Kirche dem 
Staate unterordnet, und die auf religiöser Ueber- 
zeugung beruhenden Institutionen in vielen Hin- 
sichten zum Gegenstande dér Gesetzgebung machen 
will. Als diese Frage auf die Tagesordnung kam, 
war Deáks Gesundheit schon ganzlich untergraben; 
er erschien nur selten im Landhause, woselbst er 
sich kaum mehr an den Berathungen betheiligte. 
Jetzt aber fühlte er die Nothwendigkeit, seine Stimme 
zu erheben, und treu den Grundsátzen, zu welchen 
er sich sein ganzes Leben hindurch bekannt hatte, 
nahm er seine letzte Kraft zusammen und trug am 
24. Juni seine Ansichten über die freie Kirche im 
freien Staate vor, wie sie zuerst in dér amerikanischen 
Verfassung angenommen worden sind. Dér Geist 
Jefferson’s und Cavour’s waltete in seinen Worten,
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das Haus lauschte mit gespanntem Interessé seinem 
strenggegliederten Raisonnement und dem gehobe- 
nen Ausdruck seiner edlen Gesinnung, und nicht 
ahnend, dass dies dér Schwanengesang des grossen 
Staatsmannes sei, begrüsste es den altén Führer des 
Liberalismus zum letzten Mai mit begeisterten Aus- 
brüchen dér Zustimmung; er aber ging in die Kran- 
kenstube und niemals sah er den Schauplatz seiner 
Triumphe wieder.

Dritthalb Jahre hindurch litt er die Qualen 
seiner Krankheit, welche die Heiterkeit seiner Seele 
nicht zu trüben vermochte; schliesslich, eben vor 
einem Monate*), entschlummerte er, umgeben von 
seinen Freunden, sanft und ruhig wie Einer, dér 
Alles bezahlt hat, was er seinem Yaterlande ge- 
schuldet.

Die Königin legte mit eigener Hand einen 
Kranz auf die Bahre des Todten nieder; die dank- 
bare Nation betrauerte ihn, als hatte sie ihrenVater 
verloren; die Legislative spracli in einem Gesetz- 
artikel die Anerkennung seiner Yerdienste aus; das 
Ausland aber, dem Urtheile dér Geschichte vor- 
greifend, reihte ihn jenen Grossen dér Menschheit 
an, die frei blieben von allém Eigennutz und aller 
Eitelkeit, als das Geschick es ihnen gestattete, 
unter schwierigen Verhaltnissen ihr Vaterland zu 
retten.

*) Am 28. Janner 1876, 10 Uhr 40 Minuten Vormittags. — Anm. 
des Uebers.
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Franz Deák ist gestorben, doch sein Einfluss 
auf den Charakter dér Nation ist nicht an sein 
Leben geknüpft. Schon im ersten Abschnitte seines 
Lebenslaufes ist sein Einfluss ein erheblicher ge- 
wesen, wenngleich er sich nicht über das Niveau 
des parlamentarischen Parteiführers erhob; denn er 
war kein Bahnbrecher, dér dér Politik seines Yater- 
landes eine neue Richtung giebt, er rüttelte die 
Nation nicht auf mit dér TJnmittelbarkeit dér 
schafíenden Kraft wie Szécsenyi und Kossuth, doch 
er überragte Beide in dér Kunst páriám entarischer 
Taktik, in dér naturgemassen Lösung dér auf dér 
Tagesordnung sich befindenden Fragen; desshalb 
blieb seine Popularitat eine bestándigere. Zum 
grossen Staatsmanne machte ihn erst das Miss- 
geschick des Vaterlandes; da fühlte er seinen hohen 
Beruf, und von da ab weihte er einer grossen Idee 
durch lángé Jahre die Kraft seines Geistes, um 
jene staatsrechtliche Frage zu lösen, Avelche nie ins 
Reine gebracht, durch drei Jahrhunderte die Nation 
mit ihrem Herrscher in W iderstreit gebracht hat. 
Unsere Ahnen drückten ein Auge zu bei den Yer- 
háltnissen, die daraus entsprangen, dass unserKönig 
ausser dér Krone des heiligen Stefan auf seinem 
Haupte auch noch andere Kronen tru g ; doch 
Szécsenyi erkannte diese Schwierigkeit und mehr 
als ein Mai erwáhnte er dér unglücklichen Éhe, in 
welcher A v ir  mit den Nachbarprovinzen faktisch 
leben; alléin er Avusste keinen positiven Yorschlag 
zu einem Ausgleich zu machen. Schliesslich lastete 
die NothAvendigkeit dér Lösung auf Deáks Schul- 
tern, und mit seiner scharfen Urtheilskraft, mit seiner
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unermüdlichen Geduld und seinem gliicklichen Takte 
löste er denn wirklich den gordischen Knoten, den 
Rákoczy und Kossuth, Heister und Haynau mit 
demSchwert nicht entzweizuhauen vermochten. Bei 
dieser grossen Aufgabe aber stiess er nirgends auf 
Antezedenzien, dérén Spuren er folgen konnte; das 
Ausland bot keinerlei Beispiel, das ihn aufgeklárt, 
die Theorie keinen Leitfaden, dér ibm den Weg 
vorgezeichnet hátte. Um sein Ziel zu erreichen, 
musste er die Anerkennung jenes Prinzipes erwir- 
ken, dass die Monarchie in W irklichkeit aus zwei 
Halften bestehe, und musste genau bestimmen, 
welche jene Angelegenheiten die nach dér strengen 
Erklarung dér Grundgesetze zwischen den beiden 
Halften dér Monarchie wirklich gemeinsame seien; 
ferner musste er, um die Selbststandigkeit wel- 
chen Theiles immer nicht zu gefahrden, zűr Ver- 
handlung jener Angelegenheiten eine solche neue 
Form schaífen, welche bisher von keiner bestehen- 
den Yerfassung gekannt ist; schliesslich musste 
er auch jene Angelegenheiten begrenzen, dérén Ge- 
meinsamkeit wohl nicht aus dér Pragmatischen 
Sanction entspringt, bezüglich dérén aber, in An- 
betracht dér gemeinsamen Interessen, ein Bündniss 
oder ein Vertrag nothwendig ist. Vornehmlich aber 
musste er die Nation mit dér Krone versöhnen und 
sie sodann mit solchen Nachbarn ausgleichen, die 
den Ausgleich für durchaus nicht nothwendig er- 
achteten. Dies war die Aufgabe, welche Deák nur 
dadurch zu lösen vermochte, dass er gemássigte 
Forderungen mit záher Ausdauer betrieb und stets 
zu einem biliigen Kompromiss hereit war. Eine
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solchePolitik ist zwar nicht glanzend, doch sie fiihrt 
zum Erfolg; mit einer solchen Politik begründeten 
die Staatsmanner Alt-Englands die freien Institu- 
tionen ihres Yaterlandes, und nur mit einer solchen 
Politik können auch wir unsere Staatlichkeit und 
Freiheit aufrecht erhalten, denn die Verfassung ist 
auch bei uns, wie überall, nur das ítesultat fort- 
wahrender Kompromisse.
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